Glauben und Wiffen. - - 


1904. II. Jahrgang. — Heft 12. Dezember. 


Abhandlungen aus Tan IN 


Haeckels Antwort) 


zuf meinen „Offenen Brief“ iſt in ſeiner Art erfolgt. „Die Zukunft“ vom 
24. September 1904 enthält einige Notizen aus Haeckels neuſtem Buch „Die 
debenswunder“ und als Einleitung berichtet der Herausgeber M. Harden über 
einen Brief Haeckels an ihn, in dem es heißt: „Sie werden die wiederholten 
erdächtigungen geleſen haben, die der fromme Herr Dr. Dennert we— 
n angeblicher doppelter Buchführung gegen mich verbreitet hat. Sie 
beruhen zum Teil auf freier Erfindung, zum Teil auf völliger Entftel- 
zung des Verhältniſſes zu meinem engliſchen Aberſetzer. Die vom Aber— 
ſetzer der „Welträtſel“ vorgenommenen Textänderungen gehen mich gar 
nichts an. Ich antworte Herrn Dennert nicht, da ich ſein Weſen ſchon im 
Nachwort zu den „Welträtſeln“ beleuchtet habe.“ 

Pi In einem anderen mir zur Verfügung geftellten Privatbrief Haeckels erklärt 
er es für die beſte Antwort auf meinen „Offenen Brief“, daß wieder ein neues 
Zehntauſend der Volksausgabe der „Welträtſel“ (wie ich ſchon berichtete völlig un— 
verändert) erſchienen iſt. Das alſo iſt Haeckels Antwort! Mit derſelben hat er ſich 
in den Augen jedes rechtlichen und denkenden Menſchen ſelbſt das vernichtendſte 
Arteil geſprochrn. 

ö Was zunächſt die immer wiederholte Benutzung des Wortes „fro mm“ als 
schimpfwort für mich anbelangt, jo weiſe ich nur auf das hin, was ich darüber 
ahrgang 1903 von „Glauben und Wiſſen“ S. 334 geſagt habe. Ich ſandte 
betreffende Heft ſeiner Zeit an Haeckel, und ich hätte es allerdings nicht für 
öglich gehalten, daß er mich nun auch weiter jo titulieren würde. Ich überlaſſe 
den Leſern, darüber zu urteilen. 

In meinem „Offenen Brief“ ſchrieb ich: „Ich lebe der Hoffnung, daß Sie 


J) Am weitgehenden Abdruck wird gebeten. D. H. 
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dieſes Mal nicht wieder wie im Hinblick auf meine Gegenſchrift gegen die „Welt 
rätſel“ das, was ich aktenmäßig und fachlich dargelegt habe, mit Worten abtr 
werden, wie „Verdächtigungen“, „Schmähungen“, „ſophiſtiſche Entſtellungen“ 
„Verdrehungen“, „reine Erfindungen“, und „Verleumdungen“; denn das iſt ja 
doch nur ein Verlegenheitsmittel.“ — And nun Haeckels Antwort? „Verdächtigun⸗ 
gen“, „freie Erfindung“, „völlige Entſtellung“! Ich hatte denn doch erwartet, daß 
er, wenn er ſachlich nichts zu ſagen hätte, ganz ſchweigen würde, aber nein, dieſelbe 
Antwort wie in den „Welträtſeln“! 
Die Verlegenheitsmanier iſt ſo offenkundig, daß ſie doch eigentich dem ober⸗ 
flächlich denkenden Publikum von Haeckels „Welträtſeln“, ja ſogar den 16jährigen 
Jünglingen ſeiner moniſtiſchen Vereine, die Augen öffnen müßte. Wer meine 
„Offenen Brief“ geleſen hat, weiß, daß ich nichts weiter getan habe, als die Notiz 
des engliſchen Aberſetzers zu veröffentlichen und die Tatſache feſtzuſtellen, daß die 
engliſche Aberſetzung jenes Kapitels in ganz anderem Wortlaut bringt als das deutſche 
Original. Ich nannte dies „doppelte Buchführung“ (man weiſe mir nach, daß es 
etwas anderes iſt!) und bat Haeckel um Aufklärung. Da Haeckel ſelbſt nichts a 
deres zu jagen weiß, jo wäre ich ſehr dankbar, wenn mir irgend einer feiner gläu— 
bigen Jünger nachweiſen wollte, wo und warum hier von „Verdächtigung“ „freie 
Erfindung“ und „völliger Entſtellung“ die Rede fein kann. Ich meinerſeits grüble 
vergebens darüber nach, in wie fern ſich Haeckel für ſich ſelbſt ein Recht konſtru⸗ 
ieren konnte, mir und meinem „Offenen Brief“ gegenüber dieſe Ausdrücke zu ges 
brauchen. Ich komme dabei zu keinem Reſultat. Der Mann iſt mir auch hie 
wieder ein völlig unlösliches pſychologiſches Rätſel, wenn ich noch weiter an ſein⸗ 
Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit glauben will, was zu tun ich mich redlich bemühe 
Nicht ich, ſondern der engliſche Aberſetzer hat das Wort ausgeſpro⸗ 
chen: „Profeſſor Haeckel hat nun anerkannt, daß er inbezug auf der 
Wert ſeines Gewährsmannes im Irrtum war und hat einige der Be 
hauptungen dieſes Kapitels zurückgezogen.“ Wenn alſo jene von Haecke 
gegen mich geſchleuderten Ausdrücke überhaupt berechtigt ſein ſollten, ſo könnten ſi 
gar nicht mir, ſondern dem engliſchen Aberſetzer gelten. Iſt es alſo ehrlich, mi 
ihnen mich abtun zu wollen? 
An dem engliſchen Aberſetzer, Joſeph Me. Cabe, iſt es nun Haeckel 
Angriff auf ſich zurückzuweiſen; denn, wie geſagt, ihn allein treffen jene be 
leidigenden Ausdrücke. — Mag die Angelegenheit nun aber auch ſein wie ſie will 
kein Menſch in Deutſchland wird Haeckel glauben, daß er nicht die Macht und de 
Einfluß auf den engliſchen Aberſetzer hätte, um ihn zu verhindern in der Überfegung 
etwas zu bringen, was er ſelbſt für falſch hält. And welcher Schriftſteller würd 
ſich nicht ſonſt mit allen Mitteln dagegen ſträuben, daß ſein Buch in einer fremde 
Aberſetzung in einem Kapitel ungefähr das Gegenteil von dem ſagt, was es i 
Original behauptet? Das alles ſind ja denn doch in der Tat leere Ausflüchte, d 
auf ihren Arheber das eigentümlichſte Licht werfen. 
Nach dieſer Antwort von Prof. Haeckel ſtelle ich hiermit öffentlich folge 
des als unerſchütterliche Tatſache feſt — und ich möchte den ehrlichen Gegner 


ehen, der auch dies für eine „Verdächtigung“ und „freie Erfindung“ zu erklären 
ie Stirn haben könnte —: Profeſſor Dr. Haeckel duldet es, daß in England, 
vo man den Wert Saladins kennt, dieſer Name aus den „Welträtſeln“ ge⸗ 
chen und jenes Kapitel entſprechend der wirklichen theologiſchen Wiſſen⸗ 
chaft umgeändert iſt, während Saladin im deutſchen Original (in einer fpäter 
erſchienenen Auflage) nach wie vor als ſeine Autorität genannt und jenes 
Rapitel dementſprechend unverändert gelaſſen iſt. Profeſſor Dr. Haeckel 
veiß auf dieſe einfache tatſächliche Feſtſtellung keine andere Antwort als: 
Verdächtigung“, „freie Erfindung“ und „völlige Entſtellung“. 
Godesberg, 25. Oktober 1904. Dr. E. Dennert. 
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Die Entſtehung des Neuen Teſtamentes. 


3. Eine weitverbreitete, aber irrige Anſicht iſt, daß unſere vier Evangelien 
älter d. h. früher geſchrieben ſeien, als die Briefe. Als ſicheres Refultat der bib- 
liſchen Exegeſe (Auslegung), Kritik, Einleitungswiſſenſchaften darf aber gelten: Die 
Briefe (vielleicht mit Ausnahme der 3 Johanneiſchen, des 2. Petrus- und des Su- 
dasbriefes) ſind eher geſchrieben, als die 4 Evangelien (in ihrer jetzt uns vorliegen— 
den Form und Größe). 
Die bibliſche Kritik (ſoweit ſie ſtreng geſchichtlich und nicht tendenziös, wie 
z. B. die ältere und jüngere Tübinger Schule urteilt), ſtimmt — trotz ihrer Ver⸗ 
ſchiedenheit in Beantwortung von Einzelfragen — darin überein: daß die erſten 
drei Evangelien (ſynoptiſche d. i. „Gleiches ins Auge faſſend“ oder „gleicherweiſe und 
gleichzeitig zu betrachten“, da ſie meiſt Parallelberichte enthalten) geſchrieben ſind 
zwiſchen 60 und 80 n. Chr. (ſpätere Überarbeitung fügte vielleicht Heine, unweſent⸗ i 
liche Epiſoden hinzu: vor 100); ferner: daß das Johannesevangelium erſt nach 80, 0 
wohl um 90 entſtanden iſt, vielleicht erſt um 100. — Ferner ift nahezu Llberein- 
ſtimmung da betreffs der Briefe (Jakobus, 1. Petri, ſämtlicher Paulinen und des 
Hebräerbriefes): daß dieſe (16) zwiſchen 45 und 69 geſchrieben ſind; wahrſcheinlich J 
zuerſt der Jakobusbrief (vor dem Apoſtelkonzil von 51, etwa 45) und zuletzt der * 
Hebräerbrief etwa 69; Paulus ſchrieb zwiſchen 53 und 64 (67), zuerſt an die 
Theſſalonicher und zuletzt die Paſtoralbriefe (an und für „Gemeindehirten“). Die 
Annahme, daß Paulus nach der Doppelhaft in Cäſarea und Rom (Apoſtelgeſch. 
24—28) nochmals freigekommen ſei und erſt nach einer zweiten römiſchen Gefangen- 
ſchaft, gleichzeitig mit Petrus, das Martyrium erlitten habe (67 oder 68), gewinnt 
neuerdings wieder mehr und mehr Verfechter (auch unter den liberalen Theologen). 
Sieghafte Zweifel an der Echtheit dieſer Schriften, auch der mit dem Jahre 
62 abſchließenden Apoſtelgeſchichte, liegen nicht vor: ſo viele auch der Annahmen 
und überkritiſchen Einzelbeanſtandungen ſeit 120 Jahren laut geworden ſind. Die 9 
27* R 
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Todesjahre mehrerer Verfaſſer ſtehen fo ziemlich feſt: Jakobus „der Bruder des 
Herrn“ (Gal. 1, 19) ward 67 von einer Tempelzinne herabgeſtürzt; Petrus und 
Paulus ſtarben in Rom 64 (?) oder 67/68; Johannes ſtarb (friedlich, ohne Mar⸗ 
tyrium) in Epheſus, etwa 96 (9). 

Wenn die Briefe vor unſeren Evangelien (in ihrer jetzigen Form und Fülle) 
1 geſchrieben wurden, ſo ſchließt dies nicht aus, daß Vorarbeiten evangeliſchen So 
7 haltes, die ſodann von unſeren vier Evangeliſten mit verarbeitet wurden, ſchon 


* zwiſchen 40 und 60 entſtanden ſind. Daß ſchon vor 60 Evangelienſchriften, klei⸗ 
* neren Amfanges und engeren Inhaltes im Amlaufe waren, beweiſt (ein Jahrhun⸗ 
g * dert vor des Papias Bezeugung der von Matthäus geſammelten „Herrenworte“) 
ke der Anfang des dritten Evangeliums. Lukas (1, 1—3) kennt und kritiſiert „vieler“ 
5. evangeliſche Geſchichtserzählungen, und benutzt das Glaubwürdige für ſein neues 
Re großes Sammelwerk: er ſchöpft aus der Doppelquelle, d. h. aus Schriften und 
= mündlichen Überlieferungen; beide ſtrömen ihm reichlich zu, find aber ſchon nicht 
"a mehr ganz lauter. „Viele haben Hand angelegt“ (fo wörtlich): !) und nun ſcheint 


es mir Recht, nachprüfend ihre Schriften und die älteſten beſten Zeugniſſe auf⸗ 
ſpürend „den gewiſſen Grund“ der Chriſtusgeſchichten und der Chriſtuslehren vor— 
zulegen. — Solche evangeliſche Sonderberichte früheſter Zeit laſſen ſich noch deut⸗ 


Bi lich bei unſeren Synoptikern erkennen: z. B. die beiden Geſchlechtsregiſter Matth. 1 
4 und Lulas 3 (ſcharfſinniger Nachweis, daß Jeſus der Meſſias iſt aus davidiſchem 
* Stamme — aus der königlichen Hauptlinie bei Matthäus, aus einer verarmten 
4 Nebenlinie bei Lukas); das Kindheitsevangelium (je 2 Kapitel bei Matthäus und 
5 . Lukas); die (zwölf) nur von Lukas berichteten Gleichniſſe, Proben edelſter Art (viel- 


leicht aus dem Munde der nur von Lukas 8, 2. 3 genannten Jüngerinnen „die 
Jeſu Handreichung taten von ihrer Habe“?); Jeſusſprüche mit ſcharfer Spitze ge⸗ 
a gen Reiche und Reichtum („Evangelium der Armen“? nur bei Lukas). — Wohl 
N aus mündlicher, pietätsvoller, treuer Aberlieferung hat Paulus das nach Form und 
Sinn den Stempel der Echtheit tragende Herrenwort: Apoſtelgeſch. 20, 35d. — Pau- 

lus beweiſt uns auch den Wert der beiden Genealogien: Röm. 1, 3. 4 betont 

der Heidenapoſtel nachdrücklich die davidiſche Abſtammung des Meſſias („Gottes 

Sohn, der geboren iſt von dem Samen Davids, nach dem Fleiſche“), die wohl der 
Ausgangspunkt ſeiner Miſſionspredigt war nicht ie gegenüber Juden (für die 

4 Matthäus ſchrieb). 
0 4. Die fünf Geſchichtsbücher. Zunächſt „at eldie nach Matthäus, Markus, 
5 Lukas, Johannes. Dieſe Aberſchrift führt oft auf den falſchen Gedanken: die vie 
Evangelienbücher ſeien nicht von den 4 Evangeliſten geſchrieben, ſondern nach, d. 1 

gemäß ihren Vorarbeiten von ſpäten Überarbeitern (im 2. Jahrhundert exit). 1 
Allein „Evangelium“ iſt im ganzen neuen Teſtamente nicht ein Buch (fo für 

uns im Doppelſinne des Wortes heute): ſondern „Heilsbotſchaft; Verkündigung un 
Offenbarung der in Chriſto erſchienenen Gottesgnade; Leben und Wirken und Leis 


1) Weizſäcker „haben verſucht“; tadelnd Luther „haben ſich e 0 ilder 
als ‚fi unterftanden“). f 
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Es gereicht der genannten Derlagsbuchhandlung zur 
beſonderen Freude, in der diesjährigen Ueberſicht einige 
Erſcheinungen anzeigen zu können, die wohl auf das Inter— 
eſſe eines größeren Kreiſes rechnen können. 


Aus der Feder einer hohen Autorin kommt ein Buch, 
welches ſowohl nach der Seite der ſtimmungsvollen Er— 
zählungen als auch des wirklich künſtleriſchen Buchſchmuckes 
gleich hervorragend iſt. Unter dem Pſeudonym F. Hugin 
iſt der vier Erzählungen enthaltende Band 


„Wald“ 


Preis eleg. geb. kl. 4° M. 6,— 
erſchienen. 

Dans Paul Freiherr von Wolzogen- Bayreuth 
ſchreibt u. a.: 

Die Erzählungen von F. Hugin halte ich für befonders 
feine, ſeelen⸗ und ſtimmungsvolle kleine Kunſtwerke. Die 
eigentümliche, harmoniſche Seelen- und Naturſtimmung darin 
wird jeden einigermaßen ſinnigen Leſer ſofort angenehm 
berühren; aber erſt bei öfterem Leſen tritt der eigentliche 
Kunſtwert der Sachen hervor und erhöht dann den Genuß. 

Man merkt daran, daß es ein maleriſches Talent iſt, das 


hier erzählt; die Kunft des Weglaſſens alles Nebenſächlichen, des Hervorhebens 2 


des Weſentlichen, der eigentliche Stil, das erſcheint dem aufmerkſamen Ceſer 
als das künſtleriſch Bedeutende, um fo mehr, als es ſich ganz natürlich gibt. 


8 Wenigstens eins der hier empfohlenen Bücher dürfte wohl jeder au 
Leser gebrauchen. ‚können. 


FR Br Das malerifche Talent bewährt fich 


IM 
| en dann aber auch in dem eigenartigen 


Bilderſchmuck, der mit vollem Rechte ſich 
des Worpsweder Meiſters Mackenſen warme An⸗ 
erkennung verdient hat. Wort und Bild ſind eins, 
weil ſie aus derſelben Künſtlerſeele hervorgehen, 
die das ſchöne Vermögen beſitzt, mit der Natur innig und 
zart zu fühlen, und dem Gefühlten, welches zugleich geſchaut 
iſt, einen ſinnvoll anſprechenden, fein gezeichneten Ausdruck 
zu geben. 


SSS. 


385 Inhalt: 883 


Tannenwald — ein Märchen. Buchenwald — eine 

Erzählung aus dem Volksleben. Bergwald — ein 

Märchen. Kiefernwald — eine Erzählung aus dem 
Volksleben. 
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Die Ausſtattung ift ſehr apart, kl. 4°, 
elegant gebunden; Preis M. 6,—. 


g Der bekannte Theologe und Schriftſteller 
i | D. Georg Behrmann, Senior in hamburg 


7 


| iſt der Anregung der Derlagsbuchhandlung gefolgt und hat unter dem Titel 


ö „Erinnerungen“ 


* 
Preis M. 4,—, geb. M. 5,— 
ein koſtbares Buch geſchrieben. 


Dr. A. Jeremias ſchreibt u. a.: 

Das iſt ein Buch, dem wir nur eine Senſur geben können: I. mit Stern. 
Es erzählt aus einem reichen, blühenden, innerlich geſunden, frommen und 
fröhlichen Menſchenleben, anmutend, feſſelnd, herzerquickend von Anfang bis 
zu Ende. Der Senior der Hamburger Geiſtlichkeit, als Herausgeber des 
„Nachbar“ weiten Kreifen bekannt, ſchildert den inneren und äußeren Gang 
feines Lebens in einer Sprache, wie wir fie nur felten gehört haben, rein 
und unverfälſcht, klangvoll und gemütvoll, ernſt und tief, mit einem Wort: 
deutſch. Die treibende Kraft der Darſtellung iſt das ſtarke Bewußtſein, daß 
Gottes Gnade reich macht. Man verftehe und würdige darum die vielen rein 
perſönlichen Erlebniſſe, die wie Blumen verſtreut ſind, ohne daß der Derfafjer 
die Abſicht hegt, aus denſelben ſich einen Ruhmeskranz zu flechten. 

Ueber das Perſönliche hinaus haben die Behrmannſchen Erinnerungen 
auch in äußerer Hinficht Wert, z. B. durch die vielen Beziehungen des Derfaflers 
zu berühmten Seitgenoſſen. Wichtige Beiträge zur Geſchichte der Stadt 
Hamburg, namentlich der Ausgeſtaltung des kirchlichen Weſens, liefert der 
Pfarrherr der Michageliskirche, der an der Stätte feiner geſegneten Wirkſamkeit 
getauft, konfirmiert und getraut worden iſt. Eine ſchöne Beigabe find die 
zahlreichen Reiſeberichte, die in prächtigen und maleriſchen Bildern uns aller 
Herren Cänder vor das geiſtige Auge führen. Wir würden den gewonnenen 
Eindruck unvollſtändig wiedergeben, wollten wir des Humors vergeſſen, der 
auf goldumſäumten Wolken thronend in das kleine Getriebe des Lebens ſchaut. 
Nur einmal iſt er ausgegangen, als der Kandidat mit feiner erſten Hamburger 
Predigt vollſtändigen Mißerfolg hatte. Mit Goetheſcher Surückhaltung redet 
der Verfaſſer von dem ſchweren Leid, den tiefen Heimfuchungen, die auch ihm 
nicht erſpart geblieben ſind. Ueberall offenbart ſich der Lebenskünſtler, der 
gelernt hat, aus dem Kleinen das Bedeutende, aus dem Trüben das Cäuternde 
im Leben herauszufinden. Man höre nur den Jüngling, der von ſeinen 
Wanderfahrten von Tübingen nach Stuttgart (S. 105) erzählt. Aus dem 
Jüngling iſt der Mann geworden, gereift und geklärt, aber geblieben in jener 
ſonnigen Weltanſchauung, die in der Welt den Spuren der Weisheit und 

diebe nachzugehen nimmer ermüdet. 


nhalk: Aus der Kindheit: Der frühſte Kummer. Die Anfänge der Wiſſenſchaft 
Die Erweckung. Studien, auch botokudiſche. Entſcheidung über den Beruf. — 
Aus den Jünglingsjahren: Vorbereitung auf das Gymnaſium. Die Gymnaſial⸗ 


jahre. Halle⸗ Choluck Halles Studien. Halle Verkehr. Tübingen. Erlebniſſe 
auf der Kanzel. Alſterdorf. Das theologiſche Examen. — Aus der Seit der 
erſten Liebe: Wahl nach Curslack. Die Dierlande und Curslack. Getreue 
Nachbarn. Verhältnis zur erſten Gemeinde. Erſte Wahl nach Hamburg. Epilog. 
— Aus den Kieler Amtsjahren: Meine Umgebung in Kiel. Meine Amts⸗ 
tätigkeit in Kiel. Sophienhof. Wandlungen und Störungen. Häusliches. Aus 
der Zeit des Hauptpaſtorats in Hamburg: Neue Aufgaben. Heben: 
amtliche und außeramtliche Arbeiten. Gelehrte Studien. Perſönliche Erinnerungen. 
Die Cholerazeit 1892. Eine Jubiläumsfeier unter vier Augen. — Reiſe⸗ 
erinnerungen: Engliſche Bilder. Vorwegiſche Eindrücke. Ein italieniſches 
Heiligenfeſt. Im Klofter auf Ithome. Unter Mohammedanern. An einſamen 
Stätten. — Aus der Seit des Seniorats: Neue Arbeiten. Die Eiſenacher 
Konferenz. Der Nachbar. Feſtliche Tage, weihevolle Stunden. Nach Jeruſalem. Ein 
internationaler 1 Häusliche Sorge und Freude. Abſchiednehmen. Ausklang. 


— — 
a Der diesjährige Band des ats für 805 deutſche Naus 


„Aus Höhen und Tiefen“ 


Bd. VIII, geb. M. 4 — 
wird von allen Seiten als wohl der beſte in der Serie bezeichnet. Wir freuen 
uns dieſer Anerkennung und können nur fagen, daß der Inhalt dieſe An⸗ 
erkennung auch voll und ganz rechtfertigt. Gute Beiträge erzählender Form 
haben geliefert: Ernft Hahn mit feiner meiſterhaften Erzählung „Bruder 
und Schweſter“, C. zu Putlitz, „Der Mutter Vermächtnis“, eine feine 
pſychologiſche Studie. Joh. Doſe verlegt ſeine Geſchichte „Doktor Unglück“ 

in die Anſtalten von Bodelſchwingh, ſo daß wir neben einem ſpannenden 
Stoff auch noch einen Einblick in dieſe Anſtalten haben. Aus dem 
Nachlaß des verſtorbenen Staatsminiſters D. Dr. Boſſe freuen wir uns noch 
ein Kapitel bringen zu können „Aus meiner Soldatenzeit in Halle”, was 
gewiß ebenſo gefallen wird, wie vor einigen Jahren der Aufſatz über ſeine 
Studentenzeit in Heidelberg. Stets anziehend ſchreibt Fr. Seiler, der diesmal 3 
mit uns „Siziliſche Streifzüge“ unternimmt. Dr. Peter Rofegger iſt ver⸗ 
treten mit einer religiöfen Betrachtung „Er iſt wieder gekommen!“, die 
allgemeines Intereſſe erwecken wird. Prof. Dr. Minzel gibt uns eine herrliche 5 
Suſammenſtellung von „Schillerworten“ als Gabe zum 9. Mai 1905, aus 
gleichem Anlaß iſt auch der Aufſatz von A. Sippel „Schillers Demetrius“ 
geſchrieben. Ueber die feine Arbeit von Prof. Dr. Bertling werden fh 
alle Freunde Tholucks freuen, feine „Erinner ngen an Tholud“, eine 
Nachleſe, wie er ſie nennt, bringen uns eine ganze Reihe neuer Geſtchtspunkte 
zum Charakterbilde dieſes Mannes. Stwas zum Nachdenken gibt Reg.- u 
Schulrat E. Meinke in ſeinem Aufſatz „Das Gedächtnis“ und Dr. Denne 
in ſeiner Abhandlung über „Farben und Düfte“. A. Juſt führt uns i 
feinen „Kulturbildern aus Oberſchleſien“ in die dortigen Induſtriebezir 
und Prof. Dr. Kinzel ins Hochgebirge, wenn er uns die Frage beantwort 
d „Was zieht uns ins Hochgebirge?“ — Eine Anzahl guter poetiſcher Beitr 
itt eingeſtreut, beſonders werden die Gedichte von F. Hugin darunter gefalle 
5 Wir bitten, das treffliche 8 immer 8 a empfehlen. 


Heinrich Sohnrey beſchenkt uns in dieſem Jahre mit einem 


neuen Band feiner Erzählungen aus dem Volksleben: 


Der Bradephof 


broſch. M. 5,—, geb. M. 4,— 


Ein Bauerndrama von erſchütternder Kraft. Durch das Buch geht die 
alte klagende Weiſe Efaus: „Er heißt wohl Jakob; denn er hat mich nun 
zweimal untertreten. Meine Erſtgeburt hat er dahin, und ſiehe, nun nimmt 
er auch meinen Segen.“ Die Geſchichte ſpielt in Rannoverland, vor 50 Jahren. 
Dort, auf dem „wüſten Hof“ ſchickt ſich der alte f 
Gelkers zum Sterben an. Immer iſt er mit dem 
Nachbar Drewes gut Freund geweſen. Was iſt 
deshalb natürlicher, als daß ſein Aelteſter, der 
Steffen, des Nachbars einzige Tochter zum Weibe 
nimmt? Das Mädchen mag aber den jüngeren 
Marten lieber; der iſt friſcher und nicht fo 
träumeriſch wie Steffen. Doch alle wollen, daß 
fie dieſen nimmt — er wird den Hof in Pacht 
bekommen. She der Alte die Augen ſchließt, 
darf er die Hände der beiden ineinanderlegen. 
Nun beginnt der Kampf, und Schuld häuft ſich 
auf Schuld. Durch eine Tat feiger Binterliſt 
bringt Marten den Bruder um den Meierbrief 
und erſchleicht ihn für fich. Auch des Bruders Braut muß fein werden. Arm 
und betrogen, ruhelos flieht Steffen vom Hof. Am Hochzeitstage der beiden 
kommt er wieder, ein Bild des Jammers, der Serlumptheit, und ſeine An⸗ 
weſenheit macht die Geſichter erblaſſen. Schon zuckt das Meſſer im fahlen- 
Morgenlicht nach dem Bochzeitstage, um des treuloſen Bruders Herz zu treffen. 
Doch die warnende Stimme des Gewiſſens läßt Steffen die blutige Tat nicht 
vollbringen. Still geht er hinaus, nimmt von den hungernden Pferden Ab⸗ 
ſchied und ſtirbt einſam auf des Vaters Grab. Lange Jahre aber ſchleppt 
das Paar die Laſt der Schuld durchs Leben. — In dem an Handlung geringen 
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an Inhalt reichen Buch bringt Sohnrey uns mit bewundernswerter Geſtaltungs⸗ 
kraft bäuerliches Empfinden und Treiben, ländliche Sitte und Aberglauben 
nahe, er gibt eine bis auf die kleinſten Details der Wirklichkeit abgelauſchte, E 
intereſſante und packende Vulturgeſchichte des Bauern. 5 7 


rn 
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Sohnrey’s früher erſchienene Bände gewinnen immer mehr Freunde, das 


* i 
E Ken Friedesinchens Lebenslauf Cs, >, 


bereits in 18. Auflage erſchienen und behält ſeinen Reiz; die gemütvolle 
Schilderung des armen Mädchens muß gerade das deutſche Herz treffen. 


hütte und Schloss n . fab une ebenfaite zu den inden, 

— rt uns ebenfalls zu den Linden⸗ 

| al welch treffliche ee arm und dabei von einem Adel der Ge— 
ung! Daneben heuchleriſche Menſchen, die es darauf abgeſehen haben, 


die Eindenleute zu ruinieren. Diele ſoziale Probleme hat Sohnrey geſchickt 
hineingearbeitet, unvergleichlich iſt der geizige Chriſtophvetter, das Kapitel 
meter Im grünen Klee Im weissen Schnee 
2 (5. Tauſ., illuſtr., M. 3,—, geb. N. 4,—) enthält eine Reihe kürzerer Er- 
zählungen. Und auch hierin beweiſt er, daß er durch und durch Dichter iſt. 
Mit wenig Worten ſtellt er uns hinein in die Welt, aus der er eine Epifode, 
8 ein Stück Leben herausgeſchnitten hat und in ſchöner Rundung mit klaren 
Strichen zeichnet. Die Geſtalten der ländlichen Bevölkerung, die Bauern⸗ 
mädchen und die jungen Bauernſöhne und die behäbigen und kräftigen 
HBeſtalten der Alten ſind Sohnrey jo bekannt und jo intim, daß er wohl kaum 
je fehlſchießt in den Worten, die er ihnen in den Mund legt. Unter dieſen 
Anſchauungen und in dieſen Kreiſen hat er ja ſeine Jugend zugebracht und 
er liebt ſie von ganzem Herzen. Mit Leib und Seele hat er ſich der Aufgabe 
gewidmet, an der Wohlfahrt der Dörfler zu arbeiten. 
Aeußere Beſſerſtellung der kleinen Leute auf dem Lande, aber vor allem 
und in erſter Linie Belebung und Verklärung des Innenleben durch eine 
wunderbar feine, für den einfachen Landmann wie für den ver⸗ 
wöhnten Städter wohltuende Poeſie, womit er das Landleben 
umgibt oder beſſer, die er aus dem Landleben herausſchält, das 
iſt es, was Sohnrey zum Sweck ſeines Schaffens gemacht hat. 
Aehnlich wie Boſegger im Süden, jo hat er im Norden 
die Not und das ganze Elend, das droht, die Bauern immer 
mehr den Städten zuzutreiben oder ſie in Siumpfheit verkommen 
zu laſſen, erkannt. 


Auck Volks⸗ 6“ (illuſtr., 
kat mit Gefang: „Die Dorfmusikanten“ 5. u 
M. 1,20, geb. M. 2,.—) hat uns Sohnrey gejchrieben, das in 
Weimar, Berlin u. a. O. mit großen Erfolgen aufgeführt wurde. 
Fuletzt ſei noch auf fein Jahrbuch für die Jugend — 
Landjugend oder Jugendbuch für Stadt und Land 


in der Sufammenftellung des 
Inhalts — Erzählungen, Be⸗ 
lehrendes, Naturwiſſenſchaft⸗ 
liches u. ſ. w. ſtets den rechten, 
friſchen Ton für unſere Jugend. 
Es ſei das billige Buch als 
4 Hefchen? an unfere Jungen 
und Mädchen beftens p 
fohlen. 
5 SIFRESE 


(reich illuftr., geb. M. 1,50), hingewieſen. Bier trifft er 


Einen wahren Hausſchatz für die Hausfrau und Tochter hat Hans Allihn in 
feinem Büchlein: Die Anfangsgründe der häuslichen Krankenpflege, 
eine Anleitung für hilfsbereite Frauen und Jungfrauen geſchaffen. 


Dies Büchlein müßte in jedem hause zu finden fein. Es will auf die 
einfachſte und faßlichſte Weiſe die Kenntniſſe vermitteln, die eine 
Hausfrau oder Haustocter nötig hat, um in ihrer Familie und 


Freundſchaft, bei Angehörigen, Nachbarn und Bekannten dem 
2 — Kranken mit Rat und Tat beizuſtehen. 
; So unbedingt nötig und fegensreich 1 
5 8 8 iſt, daß möglichſt viel Diakoniſſen, Diakonie⸗ 
Die Anfangs gründe der en und andere berufsmäßig ausgebildete 
ED TEN LTE Krankenpflegerinnen als Gemeindeſchweſtern und 
dergleichen angeſtellt werden, fo müſſen doch 
eine große Menge kranker Perſonen ohne fach- 
gemäße Pflege bleiben, da fie auf die Der- 
ſorgung durch ihre Familienangehörigen oder 
Bekannte allein angewieſen find. ; 
An gutem Willen mangelt es in der Regel hier 
allerdings weniger, als andennötigenKenntnifjen 
und Fertigkeiten in den allereinfachſten Grundbe— 
griffen der Krankenpflege. Ohne ſolche kann auch 
der beſte Wille nur Unvollkommenes leiſten, denn 
5 er iſt nicht im ſtande, die Anordnungen des Arztes 
Baus Alitün⸗ verſtändnisvoll und ſachgemäß auszuführen. Zur 
Erlangung ſolcher Kenntniſſeu. Fertigkeiten in der 
i rn häusl. Krankenpflege will die vorliegende Schrift 
Anleitung geben, nichtaber zur Kranfenheilungfelbft, dies bleibt dem Arztüberlaſſen. 
Die Schrift wendet ſich an hilfsbereite Frauen und Jungfrauen, um fie 
zu befähigen, die erforderliche Pflege in erſter Linie an den eigenen Angehörigen 
zu üben. Mit den zunehmenden Kenntniffen und Uebungen in dieſer ſegens⸗ 
reichen Arbeit wächſt das Intereſſe dann auch leicht über den Kreis der eigenen 
Familie hinaus. So will das Buch einerſeits zum Selbſtunterricht dienen, und 
dazu iſt es jo verfaßt, daß zu feinem Derftändnis gute Volksſchulbildung voll⸗ 
kommen ausreicht. Andererſeits kann es aber auch mit Vorteil als Leitfaden 
zu Unterrichtsfurfen dienen, zu welchen für das Gemeinwohl intereſſierte 
Männer die Frauen und Jungfrauen aus. dem Volke zu ſammeln gedenken. Nach 
Beſprechung des Inhaltes kann dann jeder Teilnehmerin an ſolchem Kurfus 
ein ſolches Buch in die Hand gegeben werden. Aus der Praxis ſolchen 
Unterrichtes iſt dieſes Buch entſtanden, und es betont namentlich auch das, 
was auch in einfachen Verhältniſſen und bei beſchränkteren Mitteln auf dem 
Lande und in kleinen Landſtädten erreicht werden kann. g 4 
Der Preis des vorzüglich ausgeſtatteten Buches mit Illuſtrationen iſt nur 
M. J,— es ſoll eben ein Hausbuch im weiteſten Sinne werden. Die 
Hauptabſchnitte lauten: f 5 


Der Kranke. — Das Krankenzimmer. — Das Kranfenbett. — Tägliche Hilfeleiſtungen 5 


. Eine Anleitung Tür 
hilfsbereile Frauen und Jungfrauen 


am Krankenlager. — Die Krankenkoſt. — Die Arzenei. — Bäder und Umſchläge. — 
Wundenbehandlung und Verbände. — Zilfeleiſtungen bei anſteckenden Krankheiten. — Hilfe 
leiſtungen in befonderen Fällen. — Pflege Nervenleidender. — Bilfeleiftungen an Sterbenden. 8 


In dankenswerter Weiſe haben ſich die Frauenvereine und die Frauenhilfe 2 
der Derbreitung des Buches angenommen; auch Ihre Majeſtät die Kaiferin - 
hat verfchiedentlich größere Partien verteilt. . „ 


eue Belle Uebersetzung des Deuen Testaments 
mit Erläuterungen und Bemerkungen hat Dr. Hh. Wiese ſoeben beendet, das 


nehmen wir zunächſt dem Nachwort des Verfaſſers Folgendes: 

Der griechiſche Text, welcher der vorliegenden Ueberſetzung des Neuen 

Teſtaments zugrunde liegt, iſt nach den Ausgaben von Tifchendorf, 
Weſtcott⸗- Kort, Neſtle und Weiß feſtgeſtellt. Auch die textkritiſchen 
Aeußerungen Th. Sahns in feiner „Einleitung in das Neue Teſtament“ 
wurden dabei ſorgſam beachtet. 
Die im Anſchluß an WeſtcottVeſtle kenntlich gemachten Anführungen aus 
dem Alten Teſtament find oben links und rechts in Häkchen genommen. 
Dichteriſche Stellen find gleichfalls nach Weftcott-Teftle ſtrophiſch gedruckt. 
Die durch den Druck herausgehobenen Kernftellen unſerer Lutherbibeln ſowie 
Worte, die den Inhalt eines Abſchnitts leicht erkennen laſſen, ſind geſperrt 
gedruckt. 

Die Dersziffern ſtehen am Rande. Daneben ſtehen die mit größter 

Sorgfalt ausgewählten Parallelſtellen der 4. Auflage des griechiſchen Neuen 
Teſtaments von D. Eberh. Veſtle. 5 
Die Anmerkungen ſtehen auf dem unteren Rande. Sie enthalten mög- 
lichſt kurze Erklärungen ſowie gelegentliche, vom Text abweichende Ueber— 
ſetzungen und Lesarten. Erklärungen find nur gegeben, wenn fie für das 
Derftändnis des Textes unentbehrlich find; andere Ueberſetzungen nur, wenn 
ſie gleichfalls wiſſenſchaftlich berechtigt ſind. Sin Teil der beigefügten Les⸗ 
arten iſt ebenſo oder faſt ebenſo gut bezeugt wie der Text. 
Der Anhang bringt eine Zeittafel von D. Theod. Zahn, ein Der- 
zeichnis der kirchlichen Perikopen und Lektionen, ein alphabetiſch geordnetes 
Verzeichnis von „Erläuterungen“ und einen „Wegweiſer“. Die gewiß 
allen hoch willkommene „Seittafel“ des großen Gelehrten unterrichtet über die 
Entſtehungszeit der N. T. Schriften. Die „Erläuterungen“ erklären vorzugs⸗ 
weiſe Worte und Sachen, die im N. T. öfter wiederkehren und doch nicht 
jedesmal unter dem Text erklärt werden konnten. Der „Wegweiſer“ will in 
die Welt der chriſtlichen Wahrheit einführen. Er wird in den mannigfachen 
Lebenslagen, Stimmungen und Sweifeln, Troſt, Kraft und Gewißheit vermitteln. 
Die beiden Karten der württembergiſchen Bibelanftalt ſtellen Paläftina zur 
Seit Jeſu Chriſti und die Reiſen des Apoſtel Paulus dar. 

Wir glauben mit der neuen Ueberſetzung ein Werk zu veröffentlichen, das 
den gelehrten und gebildeten Kreifen ebenſo wie den ungelehrten und 
einfältigen zu großem Segen werden kann. Der Ueberſetzer hat kein „und“ 
und „aber“ unberückſichtigt gelaſſen, er bietet den Urtext in der Ueberſetzung 
ſo genau wie möglich dar. Aber er hat auch alles vermieden, was dem 


Wortſtellungen gelegentlich auffallen, ſo wolle man nur laut leſen, und das 

Auffällige wird in der Regel dem beſſereu Derftändnis die Wege bereiten. 
Die Ueberſetzung will nicht die geniale Lutherüberſetzung erſetzen. Sie möchte 
vielmehr ein kurzer Kommentar derſelben ſein. Sie bietet einen Text, der 


Seit gebrauchten Textes ſind außerdem zum Vergleich mit dem Luthertext in 
den Anmerkungen beigegeben worden. Der Preis des geſchmackvoll aus⸗ 
ftatteten Buches iſt äußerſt billig (biegſam gebunden 5 M.) geſtellt, er ſoll 


— 


Werk jahrelanger Arbeit. Sur Orientierung über die neue Ueberſetzung ent⸗ 


deutſchen Sprachgefühl zuwider iſt. Er redet deutſch und deutlich. Wenn 


nach dem Stande der gegenwärtigen textkritiſchen Forſchung als einer den; 
beſten bezeichnet werden kann. Beachtenswerte Cesarten des früher lange 


ö ne weite Verbreitung unterſtützen. Wir empfehlen es beſonders den 0 


Paſtoren, den Studenten, den Gymnaſial- und Dolfsfchullehrern und 
überhaupt allen, denen die ſelbſtändige Erforfchung der hriftlichen 
Wahrheit am Herzen liegt. Die Luxus⸗Ausgabe (in Wildleder 4,50 M.) 
= dürfte fich befonders zu Geſchenken bei Taufen, Konfirmationen, 
Trauungen, in Trauerfällen, bei Feſtfeiern in Familie, Kirche und 


Schule eignen. 


Ein feinfinniges Buch, dem man allerweiteſte Verbreitung wünſchen 
möchte, iſt N e 


C. Wagner: 


Die Seele der Diyge. 


Der Derfaffer iſt in Frankreich wohl der meiſtgeleſene, evangeliſche, religis 
Schriftſteller; ſeine Bücher haben z. T. mehrere 20 Auflagen erlebt. Die Ueber⸗ 
ſetzung iſt fließend von Dr. Fliedner beſorgt. Alle Freunde von Sachen, wie 
Bilty, Geſer u. ſ. w. fie uns gegeben, werden an dieſem Buche großen Genuß 
haben. (Preis M. 4.—, geb. M. 5,—). FE 


— 


Dr. Jeremias ſchreibt im Bücherſchatz: 

Das iſt ein ganz köſtliches Buch, durch deſſen 
Herausgabe der Verleger ſich ein Derdienft er⸗ 
worben hat. Sin Menſch und ein Seher redet zu 
uns, der in Natur und Leben hinter den Schleier 
ſchaut und überall das tiefe, wahre, leuchtende 
Geheimnis der Schöpfung wahrnimmt. Daß alles 
Dergängliche ein Gleichnis iſt, wiſſen wir alle. 
Aber wie gar ſehr hinken unſere Gleichniſſe, 
während wir hier den friſchen Eindruck gewinnen, 
daß ein Meiſter über den Dingen ſteht und hinter 
die Dinge haut, der auf die Höhe reiner Be⸗ 
trachtung durch Kampf und Frieden ſich hindurch⸗ 
gerungen hat! Wir hatten die Abſicht, einzelne 
er glänzende Proben anzuführen, aber wie wollen 
lieber ſchweigen und den Dichter und Denker reden laſſen, der des großen 

Schwaben Wort geſtaltet: die Welt iſt vollkommen überall, wo der Menſch 

nicht hinkommt mit ſeiner Qual! Das Buch iſt fprühend lebendig und hält 
bis zur letzten Seite in Spannung, bis zu dem Oſterblick am Ende, der eine 
wahre und dauernde Befriedigung im Leſer auslöſt. Ein ſolches Buch wiegt 
hundert Romane auf; mag es unter beſinnlichen Leuten Segen ſtiften und 
Freude verbreiten. e g s \ 
85 1 — — 


Die Hausandacht durch gute Hausbücher zu pflegen hat fich der Heri A 
zur Aufgabe geitellt. Einen ſeltenen Erfolg kann hierbei das von Herrn 


Pastor Dr. Conrad . 
herausgegebene Andachtsbuch n 


5 BR 
5 PR 
| Worte des loebens 2 
0 aufweiſen. Abgeſehen von der Güte des Inhalts, der wohl einſtimmig als 
das Beſte, was geboten werden kann, geprieſen wird, iſt die in 3 Jahren 
erreichte hohe Auflage von 50 000 Exemplaren wohl mit auf die Billigkeit des 
Buches zurückzuführen. Schön gedruckt auf holz⸗ 
freiem Papier, in dauerhaftem, biegſamen Lein— 
wandband Foftet das Buch nur M. 1,50, 10 SExem⸗ 
plare ſogar nur 12,50 M. In Maſſen von Exem⸗ 
plaren iſt es in einigen Gemeinden verbreitet und 
wird dauernd weiter benutzt. Wir bitten alle, 
denen die Wiedereinführung der Hausandacht am 
Herzen liegt, ſich dazu des Buches bedienen zu 
wollen. 
Sin Seitenſtück ift: 


Lic. theol. Eberlein: 


hebe deine Augen auf 


(2. Auflage, gebunden M. 4,50). Bier ſind Morgen- und Abendandachten 
vereinigt. Die Eigenheit des Werkes beſteht in feiner Anlage. Wochenweis 
wird das Ganze der chriſtlichen Neilswahrheit in Anknüpfung an Bibeltexte, 
die demgemäß unter einander in Suſammenhang ſtehen, betrachtet. So 
kommt eine populäre Glaubenslehre zu ftande, welche in manchem Haufe will⸗ 
kommen geheißen wird, wo die Hausandacht als ein Mittel der Förderung in 
iſtllicher Erkenntnis benutzt wird. Die Unappheit der einzelnen Andachten 
eh dabei nicht über das Maß deſſen hinaus, was in jedem Haufe möglich iſt. 
Die Ausſtattung des Buches iſt ſehr gut, großes Format, klarer Druck und 
illiger Preis zeichnen es aus. 

K Das im gleichen Verlage erſchienene Flugblatt über Raus an 2 
fteht koſtenlos zur Verfügung. Er eignet fich vorzüglich zur Mafiennerteilung 
in den Gemeinden. 


K 
a 
5 


Unſere beiden Luther⸗Bücher haben eine große Verbreitung gefunden. 
Lutber als Erzieher welches dazu beſtimmt war, Dr. Martin 
„!! 2 eur Arch 8 £ulther, den Chriſten voll Kraft und den 
Deutſchen voll Gemüt, dem gebildeten Hauſe bekannter zu machen, hat ſich 
bereits einen großen Freundeskreis geſichert. Profeſſor D. R. Seeberg, ſelbſt 
einer der beſten Cutherkenner, ſchrieb uns über das Buch: Ich habe das Buch 
mit größtem Intereſſe und mit freudiger Suſtimmung geleſen. Der Verfaſſer 
hat es vortrefflich verſtanden, auf die Fragen und Probleme der heutigen 
Welt kernige und körnige LCutherworte als Antwort zu finden. Man ſtaunt 
immer wieder bei dem Ceſen des Buches, wie umfaſſend und wie tief Cuther⸗ 
Blick geweſen iſt, wie „modern“ — im beiten Sinne des Wortes — er doch 
heute noch iſt. Wie viel tiefe Wahrheit über die ſozialen Probleme, über das 
chriſtliche Haus, über den Ernſt der Kindererziehung, über die Dienſtbotenfrage, 
über Militär und Duell ꝛc. weiß uns das Buch aus Luther zu ſagen. Und 
der wunderbare Zauber Luther⸗ verſagt dabei nie; wer verſtand es wie er, 
Haupt und Berz zum Bimmel zu erheben und doch mit feſten Füßen auf der 
Erde zu ſtehen, den Ernſt heiliger Schrift mit froher Ciebe zu vereinigen? Der 
ungenannte Derfafjer iſt offenbar aufs innigſte vertraut mit Luthers Schriften, 
ſo daß er den „Meiſter des Lebens“ in feiner Weiſe zu Wort kommen zu 
laſſen weiß über die Probleme des modernen Lebens Das Buch wird noch auf 
lange hinaus begehrt werden und manchem ein lieber Wegweiſer ſein, der ihn ſicher 
führt durch viele Fragen der Gegenwart. Jetzt haben wir den Preis des ſtattlichen 
Buches, um ihm eine noch größere Verbreitung zu verſchaffen, von M. 2. — broſch. 


auf 50 Pfennig ermässigt, gebunden 75 Pfennig. 
Nahezu 13 Tauſend Exemplare find vertrieben, möchten noch recht viele 
Tauſend nötig ſein! Und wer an dieſem Buch Freude gewonnen hat, greift dann 
gewiß gern zu dem andern, was zu dem vorſtehenden die gewieſene Ergänzung ift: 


„d spricht Dr. Martin Luther“ 


(4. Tauſend, M. 3.—, geb. M. 4. — von D. G. Buchwald, eine Konkord anz 
von Cutherausſprüchen, geordnet nach Stichworten, handlich und über- 
ſichtlich. Aus den vielen Stichworten, die alle mit Cutherworten belegt find, 
feien hier nur einige genannt: Arbeit. — Bibel. — Chriftenleben. — 
Demut. — Ehe. — Freude. — Hochmut. — Kinder. — Papittum. — 
Reichtum. — Sorge. — Troſt u. ſ. w. Es iſt ein überreiches Material, 
welches hier zuſammengetragen iſt, welches der Geiſtliche und der Caie gleicher⸗ 
maßen zu ſchätzen und zu benutzen wiſſen wird. Wir haben dem Buch eine 
Ausftattung gegeben, die es beſonders zu Geſchenkzwecken geeignet macht. 
Das Buch iſt eine Fundgrube von Lutherworten. 


5 Die Missſonsliteratur unſeres Verlages hat auch wieder einige Bes 
reicherungen erfahren. Suerſt ſei darauf hingewieſen, daß Professor 
b di 

b. Warneck 5 Auflage reines „Abriss der Missions- 


geschichte“ ese ge meren F Sie been Hard angelegt 
1 die Statiſtiken find bis auf die allerneueſte Zeit vervollſtändigt ꝛc. 


Das Wichtigſte aber iſt, daß er auch die katholiſche Miſſion mit hinein⸗ 


gearbeitet hat. Sine Rieſenarbeit, die nur jemand leiſten konnte, der mit der 
Materie fo bekannt iſt, wie Profeſſor Warneck. Seine Miſſionsgeſchichte 
gewinnt hierdurch noch ganz beſonders an Wert, bisher hat kein Buch dieſe 
Gegenüberſtellung der evangeliſchen und Fatholifchen Miſſion geboten. (Preis 
M. 6,—, geb. M. 7,—). — Bier ſei ferner auf die Feſtſchrift hingewieſen, 
welche dankbare Schüler zum 70. Geburtstag Herrn Prof. D. Warn eck überreichten: 
Preis M. 4,50). Sehr 
Missionswissenschaftliche Studien wertvolle Beiträge, die 
hier der Reihenfolge nach genannt ſeien. Axenfeld: „Die jüdiſche Propaganda 
als Vorläuferin und Wegbereiterin der urchriſtlichen Miſſion.“ — Müller: 
„Die miſſionariſche Tätigkeit des Apoſtels Paulus in Cheſſalonich.“ — Paul: 
„Swanzig Jahre deutſcher Kolonialpolitik in ihrer Bedeutung für die 
Chriſtianiſierung unſerer überſeeiſchen Gebiete.“ — Jul. Richter: „Die 
Propaganda des Islam als Wegbeſtreiterin der modernen Miſſion.“ — 
Paul Richter: „Die Bibel in Indien.“ — Strümpfel: „Die Miſſion im 
eee — Warneck: „Die Chriſtianiſierung der batakſchen 

Sprache.“ 
Eine populäre Miſſionsmonographie verdanken wir H. o. Stülpnagel, 


; (reich illuſtr. M. 2 
Deutsche Frauenmissien Im Orient eine base worte 
Bundſchau über die Arbeit des Morgenländiſchen Frauen⸗ Vereins. Es umfaßt 
außer Indien auch noch China und Paläſtina. — 
Das treffliche 8 

Su an hanna Riebm, Hinter den Mauern der 

Senana (reich illuſtriert, broſchiert M. 1,50, gebunden M. 2,—), hat 
bereits 4 Auflagen erlebt. Die Schrift gibt aus der gewandten 

ine einer erfahrenen Miffionarin ein erfchütterndes Bild von dem Elend der 
indiſchen Frauenwelt und von dem verheißungsvollen Wirken, das auch hier 
der Ciebesarbeit der chriſtlichen Frau ſich öffnet. — 


ms $trümpfel „Was ledermann beute von der ir 


46 (reich illuſtr., 15.—20. Taufend, M. 1,—, 


mission wissen muss geb. M. 1,50), haben wir dem weiteſten | 


2 reife der Gebildeten ein Hausbuc gefchaffen, welches kurz und knapp, zuver⸗ 


evangeliſchen Kirche in der Heidenmiſſion orientiert. 


läſſig und überſichtlich über das Weſentliche aus der Rieſenarbeit Der 


Wenn wir erneut auf die letzten Werke der heimgegangenen Johanna 
Spyri hinweifen, fo geſchieht es immer mit dankbarem Herzen für die 
unvergleichlichen Geſchichten, die fie für Kinder und ſolche, welche Kinder lieb 


- mi 5 20. CK illuſtri a 
1 Sn Die Stauffermühle (15.—20. Tauſend, illuſtriert, geb 


M. 1,50), dieſe, Jugenderzählung“, 
wie ſie ſie genannt hat, ſowie ihre „Volks⸗ 
erzählung“, die in unſerem Verlag erſchienen iſt, 

8 G. Auflage, M. 1,—, 
Am Sonntag“ geb. M. 1,50) geben einen 
vollen Eindruck von dieſer Schriftſtellerin, die ſeit 
ihrem Buch „Heidi“ allen Kindern eine Vertraute 
und Freundin geworden iſt. Die friſche Natür⸗ 
lichkeit, welche ihre Gabe war, atmet auch noch 
das letzte Werk: wie da der kleine Jörli ſich 
aufmacht, um Arbeit zu ſuchen, ſie findet und 
dadurch ein Elternhaus, iſt Kindern und Er- 
wachſenen gleichermaßen eine Freude. In der ge⸗ 
nannten Dolfserzählung zeigt fie in anſprechenden 
Bildern aus dem Schweizer Dolfsleben den Segen 
des Sonntags. Es war uns eine Pflicht der Pietät 
gegen die Heimgegangene, daß wir ihr letztes Werk 
mit beſonderer Sorgfalt ausſtatteten: Die Illuſtrationen 
von Rüdiger ſind ſelbſt wieder Kunſtwerke und 
haben manche Anerkennung gefunden. 
Beide Büchlein ſeien als Geſchenkwerkchen 

beſtens empfohlen! 


Mit der Biographie von hermann Jahnke, 
Kaiser Wilhelm II. C eb n.. 
möchten wir dem 
Volke und der reiferen Jugend ein Buch geben, das 
Derjtändnis für unſern Kaifer und dadurch die 
Liebe zu ihm und zum Vaterland zu wecken berufen 
iſt. Jahnkes Art, friſch und warm zu ſchreiben, 
wird allgemein anziehen, beſonders, da er ſich ganz treu an authentiſche 
Quellen hält. Gerade jetzt, wo die zerſetzenden Kräfte der Sozialdemokratie 
ſo erſchreckend zunehmen, halten wir es für unſre Pflicht, auch durch ſolche 
Literatur den Sinn für Kaifer und Reich, für Gott und Vaterland zu pflegen. 
Das Buch iſt durch Bilder aus dem Leben des Kaiſers und ſeiner Familie 
reich geſchmückt. Beſonders enthält es auch eine große Sahl von vollbildern 
auf gutem Kunſtdruckpapier. f 
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Das Jahr 1902 brachte den 100. Geburtstag des Generalſuperintendenten 
Karl Büchsel. Gelegentlich desſelben iſt wohl von vielen größeren Blättern 
wieder hingewieſen worden au — A 
en ta Wert ARE, „Erinnerungen aus meinem r 
4 (br. M. 5,—, geb. M. 7,—), die nunmehr auch unſerm N 
Verlag angehören. Büchſel war kein Schriftſteller von 
Beruf, und doch iſt ſein einziges Werk auch literariſch eine Selbſtbiographie 
von ſeltenem Sauber. Außerdem iſt fie ein Beitrag zu dem kirchengeſchichtlichen 
Leben des vorigen Jahrhunderts im Anfang ſeiner zweiten Bälfte, die keiner 
ungeleſen laſſen kann, der von den kirchlichen Verhältniſſen des öſtlichen ER 
Deutſchlands um jene Seit ein lebendiges, eindrucksvolles Bild bekommen f 
will. Etwas Aehnliches iſt es um die andere RE unſeres Verlages: 5 
RAR 
Fritz Fliedner, Aus meinem Leben , u 
der 2. Band „der nach dem allzufrühen Beimgang d des ſpaniſchen € Ehargelifator 
erſchien, läßt die Fliednerſche Eigenart, die ihn zu dem geſchätzteſten Redner 
in chriftlichen Derfammlungen machte, nicht vermiſſen. Sprudelnder Bumor, 
ein hinreißendes Temperament, eine Fülle von Kenntniſſen, unbedingte Bin— 
gabe an ein geſtecktes Siel, Weite des Blicks und — last not least — eine 
wurzelechte Frömmigkeit — all jene Sigenſchaften, die uns den Mann im 
Leben ſo lieb machten, kommen in dieſem Lebensbild ungeſchmälert zum Ausdruck. 
Staatsminiſter D. Dr. Boſſe ſchrieb uns noch unter dem friſchen Eindruck des 
J. Bandes: „Jedes Menſchenleben iſt ein fortgeſetztes Wunder, dafür werden 
dem Leſer hier die Augen geöffnet.“ Beſonders wertvoll ſind die Einblicke, 
die wir durch die Schilderungen aus der Jugendzeit in das väterliche Pfarr: 
haus des großen Diakoniſſenvaters Theodor Fliedner gewinnen, von dem 
eine zureichende Biographie uns noch immer fehlt. Unter den Lebensbildern 
unſrer großen Männer der letzten Dezennien dürfte kaum eins ſo zum 
Familienbuch ſich eignen, wie Fliedners Erinnerungen. 


An Predigtliteratur bieten wir dar von Kons.⸗Rat Fr. Lahusen: 
„Er wohnte unter uns“ 5 SR „Alles 


2 2 GR und 

und in allen Christus“ ° 2. Aufl. broſch. M. 1,20, geb. M. 2.—). 5 5 
— Unter den Predigern der Gegenwart 5 
ſteht Lahuſen in der erſten Reihe. In ihm hat die Kanzel Schleiermachers 
in der Dreifaltigkeitskirche Berlins wiederum eine entſprechende Beſetzung. 
Seine Kanzelreden zeichnen ſich durch gediegene Gedankenarbeit wie durch — Si 
ihren milden Ernſt, verbunden mit Berzenswärme aus. Das erſte der beiden = 


Bändchen zeigt zudem befonders einen tüchtigen Theologen. Sine ähnliche & 
Bedeutung gewinnt mehr und mehr Pastor Dr. Conrad, d eſſen beide bei 
uns verlegten 4% (broſch. M. 2,60, 5 
Predigtwerke „Evangelische Zeugnisse“ geb. an. 5,60) und 2 
ich * E 


A, 6 (kart. M. 1,50, geb. M. 2.—) den 
„Das Gebet des Herrn“ Schüler des unvergeßlichen Kögel von 
der beſten Seite zeigen. Das beſte Zeugnis für den Wert der Predigten iſt 
das Urteil eines homiletiſchen Meiſters wie des Berliner Gen. Sup. D. Faber, 
der von ihnen ſagt: Dr. Conrad's Predigten find textgemäß, ſcharf und fchön 
disponiert, voll tiefer und erbaulicher Gedanken, durchſichtig und anſprechend 

in der Form. Mit heiligem Ernſte Buße und Gericht, mit hoher Begeiſterung 
die frohe Botfchaft verkündend, find fie geeignet, den Namen des Herrn zu 
verherrlichen und den Weg zum Leben zu weiſen. Ein Profeſſor der 
praktiſchen Theologie drückte uns ſeine Anerkennung der Lonradfchen Art 
2 aus mit der Bemerkung, daß eine Conradſche Predigt nicht leicht von einer 
AUA ögelſchen zu unterſcheiden ſei. Und immer wieder haben wir aus 
SGemeindekreiſen gehört, welche Kraft der Erbauung von dieſen gedankenvollen, 
formgewandten, friſchen und natürlichen Seugniſſen ausgehe. 7 


Ein glänzendes Seugnis ſeiner gewandten Feder hat Dr. Conrad auch in der 


Festschrift zum Jubiläum des Königlichen Dom- 
„Tr.. — . v Fl 
7 3 f in abgelegt. Er hat es verſtanden, 
kandidatenstifts zu Berlin den an und für ſich trockenen Stoff 

ſo zu beleben, daß wir ein außerordentlich friſches Bild aus dem Leben und 
der Geſchichte dieſes Predigerſeminars bekommen. i 


Die hübſch ausgeſtattete Schrift mit einer Anzahl Bildern geſchmückt, 
koſtet M. 1,50. a a 
2 Noch ſei auf ein feinfinniges Büchlein von Prof. Fr. Bettex hingewieſen 
Er 7 eleg. kart. M. 1,50 (6.10. Tauſend). Mit feiner 
or Bild ung, klaren und präziſen re mit dem feinen 
Aufbau feiner Gedankenreihe, bietet die Lektüre dieſes Buches fchon einen 
äſthetiſchen Genuß. Aber durch die Originalität und die Kraft, die Better 

auszeichnet, kann es auf den Leſer von Wirkung ſein. Namentlich jungen 

Menſchen, die ſich nach der Freiheit ſehnen, die wahre Bildung unter allen 
Umſtänden vermittelt, ſei dieſes Buch herzlich empfohlen. Wir brauchen ſolche 
Aufforderung zu eigenem Denken, zum Prüfen der überlieferten Anſchauung 
von dem, was Bildung ſei, damit wieder eigene ſelbſtändige Charaktere geboren ar 
werden, Menſchen, die nicht nach dem Urteil dieſer oder jener fragen, ſondern 

nach dem Beifall ihres eigenen Gewiſſens und die ſich unter ſtrenger Selbft- 
kontrolle halten mit der Bildung, ja, wenn nicht identiſch, ſo doch nahe 
verwandt iſt. i „ | 
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den und Verherrlichung!) des Heilands“. Die Beifügung „nach, gemäß“ (xard) 
kommt dem Genitiv ſehr nahe, ohne ihm gleich zu ſein: betont aber ſicher jene vier 
als die lebendigen Zeugen und Quellen der vier Berichte. 

Daß wir nicht eine einzige Evangelienſchrift nur haben, ſondern vier verſchiedene 
(nindeſtens in zwei, nicht ſchlechthin harmoniſchen, Tonarten: Synoptiker, Johannes), 
iſt zwar Reichtum (4 mehr als 1), doch auch Mangel und Erſchwerung: noch iſt's 
unmöglich, ein „Leben?) Jeſu“ ſo darzuſtellen, daß unſere vier Evangelienſchriften 
gleicher Weiſe und völlig ausgenutzt würden; noch iſt's z. B. nicht ſicher feſtzu⸗ 
ſtellen, ob Jeſu Prophetentätigkeit ein Jahr (Synoptiker) oder drei Jahre (Jo⸗ 
hannes) währte. Jene drei ordnen ſachlich, Joh. ordnet nach Zeitfolge. 

Die Vierzahl und die Verſchiedenheiten der Evangelienſchriften entſprechen 
dem Pauluszeugniſſe (2. Kor. 3, 17): „Der Herr iſt der Geiſt; wo aber der Geiſt 
des Herrn iſt, da iſt Freiheit.“ Der Geiſt des erhöheten Chriſtus iſt die eine 
Sonne, die eine Lebensquelle; ihre Strahlen und Bäche ergießen ſich in freie In⸗ 
dividuen, die nun nach ihrer Sonderart Herolde werden der einen großen Heilstat⸗ 
ſache. Auch ihre Disharmonien tragen bei zum mächtigen Finale einer wunder- 
vollen Symphonie. Trotz aller Verſchiedenheiten und Schwierigkeiten: „verborgen 
in den Blättern unſerer Evangelien, wie die Goldader im rauhen Geſtein, liegt ein 
wirkliches Leben Jeſu, die echte Geſchichte deſſen, der die Welt umwälzte; — Jeſus 
war nicht zu erfinden; ſein Leben iſt von Späteren weder überflutet noch erkünſtelt 
worden; Wunder mögen aufhören: aber dies wunderbare Leben mit ſeinen Schöp⸗ 
fungen, mit ſeinem Kampfe, mit ſeinem Leiden bleibt“. ) 

Ob Markus, des Petrus Reiſebegleiter und ſo eines Säulenapoſtels — des 
Erſten unter den Zwölfen — Ohrenzeuge, zuerſt ſchrieb oder Matthäus (nicht der 
Matthias von Apoſtelgeſch. 1, 21—26, ſondern der einſtige Zollbeamte Levi: Matth. 
10, 3; 9, 9; Markus 2, 14): iſt noch ſtrittig.)) Matthäus mag die (aramäiſch, 
nicht im altteftamentlichen®) Hebräiſch, aufgezeichneten „Herrenworte“ früher ge- 
ſammelt haben, als Johannes Markus ſein kurzes Evangelium niederſchrieb: letzteres 
riechiſch) iſt aber wohl älter als unſer Geſamtmatthäus (griechiſch), der etwa 67 
vollendet ward (Beifügungen geringen Amfanges traten vielleicht noch hinzu bis 
Ende des 1. Jahrhunderts). Sicher waren Markus und Matthäus geborene Juden 
und hatten Judenchriſten im Auge als ihre nächſten Leſer. 

Johannes Markus, vielleicht der Mark. 14, 51 ff. genannte flüchtende Jüng⸗ 
ling und in Jeruſalem anſäſſig (Apoſtelgeſch. 12, 12 ff.: ſeiner Mutter Maria 


Mir e . 11 CHefiora 5282438! 
1. Kor. 9, 16; 4, 15; 1, 17 ff.; Epheſ. 1, 13; 6, 19; 3, 6; 2, 17; Phil. 1, 27 
Kol. 1, 23; Apoſtelgeſch. 20, 24; Luk. 4. 18; 7, 22; 9, 6; 20, 1; Matth. 4, 23; 28, 19; 
3; auch Gal. 1, 8. 6. 11 ff. 165 2, 5. 7. 
5 2) Vergl. die Verſuche von Keim, Bernh. Weiß, Beyſchlag. 

3) So pietätsvoll, trotz tief einſchneidender Einzelkritiken der evangeliſchen Geſchichte, 

Keim. 

5 4) Für Markus ſtimmt ſeit 50 Jahren die Mehrzahl; für Matthäus ſind noch jetzt 
Autoritäten wie Th. Zahn, Zöckler, früher Keim, Kahnis, Delitzſch. 
5) So Franz Delitzſch und Reſch (doch ohne Zuſtimmung andrer). 
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Haus ift Verſammlungsſtätte der erſten Chriſtengemeinde und iſt Petri Aſyh), iſt 
von Petrus (1. Pet. 5, 13) als geiſtiger „Sohn“ bezeichnet; er iſt Miſſionsge⸗ 
noſſe ſowohl des Paulus (Apoſtelgeſch. 13, 5; 15, 38; Kol. 4, 10) als ſpäter 
des Petrus. Euſebius meldet, auf des Papias (um 150) Zeugnis vertrauend, 
daß dieſer Markus die von Petrus gehörten Jeſusworte, Jeſustaten, Jeſusgeſchicke 
möglichſt getreu, nach ſeiner Erinnerung, aufzeichnete: alſo Petri Diktate liegen nicht 
vor. Minder Sachordnung, als chronologiſche Folge ſtrebt er an loft „und als- 
bald“). Abfaſſungsort iſt Rom (dort ſtarb Petrus); wohl nicht Alexandrien. Sicher 
iſt unſer Markus kein „dürftiges Exzerpt“ aus (und zeitlich nach) Matthäus — Lu⸗ 
kas !): ſondern für letztere weit eher eine der Quellen. Daß Markus über den enge⸗ 
ren judenchriſtlichen Horizont (10, 19; 12, 29—34) hinaus ſieht, beweiſt 11,17 

Matthäus gibt in fehlichten Worten hohe Gedanken; er ordnet minder nach 
der Zeit als nach der ſachlichen Zuſammengehörigkeit (Predigten, Gleichniſſe, Wun⸗ 
der); er liefert ſeinem jüdiſchen Volke den altteſtamentlichen Schriftbeweis, daß die 
meſſianiſchen Weisſagungen in Jeſus von Nazareth erfüllt ſind; er teilt nach der 
heiligen Siebenzahl?) ein. Ob Matthäus in Paläſtina ſchrieb (Oſtjordanland? ſo 
Köſtlin und Holtzmann) oder in Kleinaſien (ſo Bernh. Weiß), iſt nicht zu ent 
ſcheiden. — Falſche Aberkritik datiert den Matthäus wie Markus zurück „in die zweite 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts“ (Delff); ſtark an die altkirchliche Tradition nähert 
ſich Ad. Harnack (Chronologie der altchriſtlichen Literatur 1896): er datiert „Mat⸗ 
thäus kurz nach 70; Markus zwiſchen 65 und 70, Lukas vor 80“. 

Lukas, einſt Arzt und darum mit offenem Blicke für den Seelenarzt und 
Weltheiland; Lukas, langjähriger Freund?) und Pfleger und Begleiter des geiſtes⸗ 
mächtig, ſelbſtändig handelnden Paulus und jo Träger des eigenartigen „Evange— 
liums Pauli“, z. B. im Berichte der Abendmahls-Einſetzungsworte und in der 
heidenchriſtlichen Tendenz!) (. B. des Lukas Genealogie geht bis auf Adam zu— 
rück, nicht wie bei Matthäus nur bis auf Israels Stammväter); Lukas, nach der 
Sage „Maler“ (des älteſten Marienbildes) und in Wahrheit ein plaſtiſcher Darſteller 
ſondergleichen (vergl. die nur von ihm überlieferten zwölf Gleichniffe?) von einzig⸗ 
artiger Schönheit): Lukas hat auf Grund vorſichtigſter, gewiſſenhafter Prüfung von 
ſchriftlichen und mündlichen Traditionen (1, 1—3), vielleicht (ſo z. B. Blaß) aus 

1) So urteilte, im Banne der älteren Tübinger Schule, Keim: um 120 erſt jet 
„Markus“ entſtanden, Tendenz ſei Verſöhnung der Juden- und Heidenchriſten. 

2) 3. B. a) 2X 7 Generationen zu je 3 Reihen = 42 von Abraham bis Jeſus; 
b) 7 große Redeſtücke: 5—7; 13; 183 21, 23—22, 14; 23; 24; 25; c) 7 Geichniſſe in Kap. 
13 und noch 7 Gleichniſſe Kap. 1825; d) 7 Teile der Bergpredigt: 5, 312; 5, 13—16; 
5, 1748; 6, 118; 6, 19-30; 7, 1123 7, 1327; e) 7 Vaterunſerbitten: Lukas hat 
nur deren 5; f) 7 Hauptteile: Kap. 1—2 Kindheit; 3—4, 11 Täufer; 4, 12—9, 35 Gali- 
läiſcher Prophet; 9, 36 13, 53 Appell an das Volk; 13, 54—20, 16 Jüngerunterweiſung; 
20, 1725 vor Volk und Jüngern lauteſtes Zeugnis; 26—28 Paſſion und Verklärung, Sieg. 

3) Bei Paulus treu aushaltend auch in der Haft: 2. Tim. 4, 11; Philemon 23. 

4) Irenäus, Häreſ. 3, 1 bezeugt: „Lukas buchte das von Paulus gepredigte Evan- 
gelium“ d. h. die heidenchriſtliche Formulierung der Heilsbotſchaft. 

5) Von beſonderen Lukasgeſchichten ſeien nur genannt: 10, 30—35 (ob Gleichnis 2 ) 
7, 11-16 (Nain); 24, 13—35 (Emmaus); 17, 12—19; 7, 37—50 (große Sünderin). 
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ö Cäſarea, vermutlich vor der Apoſtelgeſchichte ſein erſtes großes Sammelwerk ge⸗ 
ſchrieben, zunächſt für einen vornehmen Römer, der jedenfalls Heidenchriſt war, 
ein durch Paulus Bekehrter. — Eine der Eigentümlichkeiten dieſes, dem Matthäus⸗ 
evangelium an Reichtum des Inhaltes ebenbürtigen Evangeliums, iſt die ſcharfe 
Verurteilung der im irdiſchen Sinne „Reichen“ (Kap. 11. 12. 14. 16) und die 
Vertretung der „Armen“ (nicht im geiſtigen Sinne) z. B. 6, 20— 25; 16 20 
Lag ihm ein „Evangelium der Armen“ por? 

Das Johannes-Evangelium !), nach Luther „das einzige, zarte, rechte Haupt⸗ 
evangelium“ ſteht in einſamer Größe und Hoheit auf ſich ſelbſt, nicht auf den 
Grundlagen, die jenen drei erſten gemeinſam ſind. Groß und erhaben iſt jedes 
der vier. Matthäus ſchildert den Meſſias, den Jeſaias 53 verhieß und den fein 
Volk verſtieß; Markus den Wundertäter, den königlichen Redner voll Gotteskräfte; 
Lukas den Heiland der Welt, den Retter auch der Heiden und Samariter, der 
Zöllner und Sünder; Johannes beſtätigt dieſe Bilder alle, er zeichnet uns Jeſu 
Pilgerfahrt und ſeine Seelſorge auch oft an der Einzelſeele, nicht vor den Maſſen ), 
ſeine galiläiſchen und beſonders ſeine jeruſalemiſchen Taten und Kämpfe. Doch, 
dem Adler gleich, der ins Morgenrot hinein ſpäht und fliegt, weilt ſein Geiſt und 
ſeine heiligſte Erinnerung bei den Höhen der Ewigkeit, bei den geheimnisvollen Ar⸗ 
ſprüngen, auf die ſein Meiſter — vielleicht nur von Johannes ganz verſtanden — 
bisweilen im engſten Kreiſe hingedeutet hatte. „Das perſönliche Wort Gottes, dieſe 
höchſte reinſte Verlautbarung von Gottes Weisheit und Willen — ward Fleiſch, 
Inkarnation“ (1, 1—17). Das Ende der Wege Gottes iſt Leiblichkeit: Gnade 
und Wahrbeit ſteigt herab in Menſchengeſtalt, um die doppelt (mit Kopf und Herz) 
irrende Menſchheit emporzuziehen. — Statt des Kindheitsevangeliums (bei Mat⸗ 
thäus und Lukas: Bethlehem, Nazareth) hat Johannes den tiefſinnigen Prolog 
von des Gottesſohnes himmliſcher Heimat und Herkunft; die tiefſten Ideen der 
platoniſchen, durch Philo in Jeſu Zeit auf jüdiſchen Geiſt gepfropften, Philoſophie 
klingen hier an, aber die Ideen (Gedankenbilder) nehmen leibhaftige Geſtalt an, 
das Licht, die Weisheit wird Leben und heilende, — heiligende Gotteskraft. 

Tradition und Selbſtbezeugung (im doppelten Schluſſe) deuten auf den Zebe— 
däiden Johannes, den Bruder des frühe (Apoſtelgeſch. 12, 2) dem Schwerte He— 
rodis verfallenen Apoſtels Jakobus; er ſoll in Epheſus, nach 80 und vor 96 ge⸗ 
ſchrieben haben; Evangelium wie Briefe decken ſich nach Inhalt und Sprache viel- 
fach. Dafür treten auch jetzt mit beſten Gründen viele Forſcher ein: z. B. Th. 

Zahn, Luthardt, Bernh. Weiß, Volk’). — Andere urteilen: ein Schüler des Zebe- 
däiden habe die Erinnerungen und Mitteilungen des greiſen Apoſtels aufgezeichnet, 
um 100 (Kap. 21 gibt ſich nach V. 24 ff., vergl. den Schluß ſchon 20, 30 ff. 
als nachträgliche, wertvolle, erbetene Beilage, doch von Johannis Hand oder als 


a I) Schon die alte Kirche unterſchied die drei ſynoptiſchen Evangelienſchriften als 
3 vom we, dq. 
2) z. B. Joh. 1, 47 ff.; 3, 1103 4, 128; 5, 6—14. — Die Epifode 8, 1—11 
ehört nach Blaß hinter Luk. 21, 38: bei Joh. ſtört ſie den Zuſammenhang. 
{ 3) Vergl. die Ausführungen auch im „Leben Jeſu“ von Beyſchlag, Bernh. Weiß. 
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ſein Diktat); für einen zuverläſſigen Schüler Johannis trat ein Karl Haſe ). — 
Anſprechend und beachtenswert, doch nicht voll überzeugend iſt die ſeit 1883 von 
Delff vertretene, von Bouſſet und Ad. Harnack) gebilligte Annahme: der Autor 
ſei nicht der Zebedäide; „der Jünger den Jeſus lieb hatte, ſei ein vornehmer Jeru- 
ſalemer (18, 15 ein Bekannter des Hohenprieſters, Hausherr und Beſitzer des 
Abendmahlsſaales und deshalb Tiſchnachbar Jeſu, vergl. auch die auf einen Jeru⸗ 
ſalemiſchen Jüngerkreis deutenden Stellen Matth. 26, 18a; 21, 2 ff.; Joh. 7, 50 ff. 
19, 38). — Die tendenziöſen Anſätze der älteren wie jüngeren Tübinger Schule,) 
die unſer Johannesevangelium nicht vor 130 und wohl erſt um oder nach 150 
entſtanden ſein ließen, ſind wohl endgültig abgetan. Eine untergegangene Sonne 
ſtrahlt nicht ſolches Licht aus; die chriſtliche Literatur des 2. Jahrhunderts reicht 
nicht von ferne an die Hoheit der originalen Gedankenwelt und Lebensfülle, die 
Johannes bietet, an durchdachten, neudurchlebten Erinnerungen. Ob ein Nicht⸗ 
apoſtel wagen durfte, den kühnen — Ewigkeit und Zeit, Geiſt und Materie, gött⸗ 
liches Sein und geſchichtliches Werden einenden — Satz zu verkündigen (1, 14) 
„der Logos Gottes — ward — Fleiſch?“ 

Schwierig und ungelöſt iſt die Frage, ob alle unſere Johannesſchriften (Evan⸗ 
gelium, 3 Briefe, Offenbarung) von einem und demſelben Johannes ſtammen. Pas 
pias und Juſtin und Neuere auch bezeugen den einen Apoſtel; Harnack nimmt, gleich 
andern Kritikern, auch nur einen Autor an, doch nicht den „Apoſtel“, ſondern den 
„Presbyter“, der aber dem Zebedäiden nahe ſtand; andere ſagen, der Apokalyptiker 
ſei nicht Verfaſſer von Evangelium und Briefen; die dem Apoſtel die Apokalypſe 
zuſchreiben (68 entſtanden), ſprechen dem Apoſtel Briefe und Evangelium ab, denn 
Sprechweiſe und Inhalt ſeien unvereinbar. ö 

Des Lukas Apoſtelgeſchichte („Aeta-Taten der Apoſtel“). Sie endet mit Pauli 
römiſcher Haft, die bereits zwei Jahre dauert, alſo etwa mit 62; plante Lukas no 
eine „dritte“ Schrift von gleichem Amfange wie Evangelium und Acta? Dann wäre 
der ſchnelle Abſchluß (28, 30 f.) leichter verſtändlich. — Das aus verſchiedener 
Quellen ſich zuſammenſetzende, nirgends, auch nicht über Paulus!) Vollſtändigkei 
der Berichte anſtrebende, aber zum großen Teile auf dem Selbſtzeugniſſe von Paul! 
Reifegenoffen (die „Wir-⸗Quelle“ fest plötzlich ein 16, 11 und hält aus bis 28, 16) 
beruhende Werk iſt formell und ſachlich eine Fortſetzung des Lukas⸗Evangeliums 
Des Heilands Sendboten (Apoſtel) und Blutzeugen (Stephanus, der Zebedäide Ja 
kobus), beſonders Petrus, Johannes, Philippus, Jakobus, „der Bruder des Herrn“ 
(Kpt. 15), Paulus treten uns als Vorkämpfer entgegen — gemeinſam gegenüber 


1) Als verfehlt, gegen innere und äußere Zeugniſſe ſich verſchließend muß die fell 
1899 von Wuttig und Küppers vertretene Hypotheſe bezeichnet werden, Johannes hab 
vor den Synoptikern geſchrieben; dann Matth., aber nach Lukas; zuletzt Markus. 

2) Harnack ſetzt das Joh. Evang. „nach 80, vor 110“ an. 

3) Vergl. Hausraths Zeitgeſchichte; Keims Leben Jeſu. 

4) Des Paulus Briefe Geſonders 2. Korinth. und Galat.) haben für des Heiden 
apoſtels äußeres und inneres Leben viele Andeutungen, die in der Apoſtelgeſchichte fehlen 
oder zu ihr nicht ſtimmen. 
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dem Juden: und Heidentum, getrennt als Häupter einer judenchriſtlichen und einer 
heidenchriſtlichen Gemeinde. a 

Für Lukas als Verfaſſer (kurz nach 62) ſpricht nicht nur 1, 1 und die „Wir⸗ 
Quelle“ (Kpt. 16— 28), ſondern auch die Einheit des Hauptgedankens und der 
Sprachform!). (Deutlich iſt die Hand des Sammlers zwiſchen den Sonderquellen?) 
erkennbar). Streichung des Lukas und Zurückdatierung der Acta auf 120—130 
G. B. Hausrath, Schmiedel, geſamte Tübinger Schule) iſt Folge einer tendenziöſen 
Geſchichtskonſtruktion (die Acta ſtrebten eine politiſche Verſtändigung an zwiſchen 
dem, im apoſtoliſchen Zeitalter verfeindeten, Juden- und Heidenchriſtentum). — Ad. 
Harnack fest die Acta an 80—93, das Evangelium des Lukas aber ſchon 70. 

5. Die 7 „katholiſchen“ Briefe. Sie bilden im Kanon das ältere d. h. früher 
ſanktionierte?) Gegenſtück zu den Paulusſchriften, die erſt Ende des 2. Jahrhunderts 
die volle, allgemeine kirchliche Geltung erlangten. Jene 7, mit zum Teil antipau⸗ 

liniſcher Tendenz (vergl. 2. Petri 3, 15, 16; Gal. 2, 11 — 1), vertreten den ur- 
chriſtlichen d. h. judaiſierenden Standpunkt der 3 jeruſalemiſchen „Säulen“ (Gal. 2, 
93 1, 19): Jakobus („Bruder des Herrn“), Petrus, Johannes, alſo derjenigen 3 
Gemeindehäupter, die als Bluts-⸗ und Geiſtesverwandte in nächſter Beziehung zu 
Jeſus geſtanden haben. „Katholiſche“ heißen ſie, d. h. allgemeine, an Geſamtkirche 
gerichtet, da ſie keine beſondere Adreſſe tragen. Paulus dagegen ſchreibt an einzelne: 
Gemeinden und Perſonen, an Schüler und auch an Private wie Philemon. 

Das ältefte, zuerſt geſchriebene Schriftſtück unſeres neuen Teſtamentes iſt ver— 
mutlich der Jakobusbrief: auch nach Harnack vor 51 (Apoſtelkonzil), wohl ſchon 45. 
Jakobus iſt kein Apoſtel, keiner der Zwölfe (Joh. 7, 5), aber nach Jeſu Tod und Auf— 
erſtehung Bekenner und als „des Herrn Bruder“ Haupt der jeruſalemiſchen Chriſten 
(Apſtg. 12, 17; 15, 13 ff; 21, 18), von mehr als apoſtoliſcher Autorität (aner- 
kannt von Paulus: Gal. 1, 19; 2, 9; Reihenfolge iſt: Jakobus vor Petrus, Jo- 
hannes), auch von den Juden hochgeehrt als „der Gerechte“ (d. h. altteſtamentlichem 
Geſetze treu).“) — Der durchaus praktiſche, Zeitſchäden und Zeitnöte behandelnde 
Brief hat nur drei kurze, aber wichtige Bezeugungen Chriſti (1, 1; 2, 1; 5, 8): 
er iſt oft wie ein Echo von Jeſu Bergpredigt (5, 12), durch die Prägnanz des 
Ausdrucks und die bilderreiche klare Rede, auch durch die überſichtliche Gruppierung 
und haarſcharfe Abgrenzung der kleinen Gedankenkreiſe ſtark an die ſynoptiſchen Je— 
ſusworte erinnernd. — Wer an der veralteten, geſchichtlich unnötigen Meinung feſt⸗ 
hält, Jakob. 2, 17 26 ſei eine direkte Polemik gegen Pauli Römer- und Galater⸗ 
brief („Rechtfertigung aus dem Glauben“: Röm. 3, 28; Gal. 2, 16), muß den 
Jakobusbrief um 60 erſt anſetzen. 

1) So auch Vogel und Blaß, der ſeit 1894 im Codex Bezae eine zweite (frühere) 

Bearbeitung der Lukasſchriften nachweiſt. 

2) z. B. über Petrus (Kap. 2—5); über die 7 Diakonen (6-8). — Kap. 15 (Apoſtel⸗ 
konzil) weit milder als Gal. 1 und 2 (Paulus ſelbſt). 

3) Die aus dem 1. Jahrhundert noch ſtammende „Lehre der zwölf Apoſtel“ klingt 

ſtark an Jakobus und Petrus, wenig an Paulus an. 

4) Joſephus antiqu. 20, 3, 1: avnp dwawtaros; vergl. Euſebius, Kirchengeſchichte 2, 
23 und 4, 22; der andere Ehrenname Oblias-Obliam bedeutet „des Volkes Schutzmauer“. 


N 
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Der 1. Brief von Petrus, wohl zwiſchen 63 und 68 (Petri Todesjahr, auch 
Harnack ſchreibt den Brief dem Petrus zu) aus Rom (? Babylon 5, 13 kann freilich 
auch das Meſopotamiſche ſein, wo viele Juden lebten) geſchrieben, enthält die einzig⸗ 
artige Stelle (3, 18 ff.) über Chriſti Höllenfahrt, tröſtet in der Neroniſchen Ver⸗ 
folgungszeit die treuen Nachfolger Chriſti, erinnert durch den weichen hoffnungsvollen 
Ton an Joh. 21, 15—17. 18-19, klingt dogmatiſch an die milde verſöhnliche 
Haltung von Apg. 15, 7—26 an. Er grüßt die Diaspora-Gemeinden. 

Der 2. Petrusbrief iſt von Alters her vielfach, nicht ohne gewichtige Gründe, 
dem Apoſtel abgeſprochen und weit, von 90 bis 170, zurückdatiert worden; wohl 
betont gerade dieſer kleine polemiſche Brief ſeine apoſtoliſche Herkunft: allein letztere 
iſt nicht Fälſchung bewußter Art, ſondern nur Verſtärkung der gegen Häretiker ge⸗ 
führten Waffen. Daß 2. Petrusbrief und Judasbrief eng verwandt, von einander 
abhängig find, iſt ſofort zu erkennen. Der jüngere dürfte der Judasbrief fein —, 
als deſſen Verfaſſer ſich „Judas, Jakobi Bruder“ (alſo auch einer der drei Brüder 
des Herrn !) nennt. Der Einfluß des Henochbuches iſt deutlich ſichtbar. Der Ent⸗ 
ſtehungsort iſt ebenſo unſicher (Agypten?) wie Zeit (nach 70). 

Die Johannesbriefe (vielleicht als einer in älteſter Zeit gerechnet, 2 und 3 
nur loſe Blätter zu dem gehaltvollen 1.), beſonders der energievolle erſte mit feinem 
Feuereifer?) für den von Häretikern entſtellten fleiſchgewordenen Gottesſohn gehören 
ſachlich, ſprachlich, ſtiliſtiſch zu dem Johannesevangelium; deſſen Verfaſſer ſchrieb 
auch ſie, wohl erſt nach 80, denn Irrlehrer ſind für ihn ſchon eine Großmacht. 
Sicher iſt Epheſus der Ausgangspunkt, dort weilte der greiſe Apoſtel, dort auch 
der Presbyter. Euſebius bezeugt noch zwei „Johannesgräber“ in Epheſus, wo auch 
Paulus drei lange Jahre weilte. Harnack ſchreibt die Johannesbriefe nicht dem 
Zebedäiden, ſondern einem andern Johannes⸗Markus zu. 

6. Die von Paulus ſelbſt oder unter pauliniſchem Einfluſſe geſchriebenen Briefe. 

Nicht nur die römiſch⸗katholiſche Kirche und Theologie, ſondern auch namhafte 
evangeliſche Theologen (3. B. v. Hofmann, Franz Delisich?) zählen 14 Paulus⸗ 
briefe. Die neuere Kritik ſprach beſonders die drei Paſtoralbriefe-) und Teile von 
Epheſer und Koloſſer (wegen gnoſtiſcher Spuren) dem Paulus ab, und wies ſie 
ins 2. Jahrhundert, z. B. Haustath in Hadrian's Zeit. Keine Kritik, auch nicht 
die tendenziöſe der Baur ſchen Schule, beſtritt die Pauliniſche Herkunft bei Römer, 
1. 2. Korinther, Galater. — Je länger, deſto mehr iſt beſonnene hiſtoriſche Kritik 
zurückgekehrt zur Annahme einer zweiten römiſchen Gefangenſchaft Pauli nach 64, 
endend 67 oder 68 mit Pauli Martyrium, dann aber iſt für die Paſtoralbriefe 


1) 1. Kor. 9, 5; Apſtlg. 1, 14; Joh. 7, 5; Mark. 6, 3; Matth. 13, 55; fie heißen 
daſelbſt Jakobus, Judas, Simon (ſind nicht Apoſtel). 
5 2) Vergl. Lukas 9, 54 f.; Mark. 3, 17 „Donnersſöhne“ ſind die für ihren Meiſter 
im Eliaszorn erglühenden Zebedäiden. 

3) Delitzſch läßt den Hebräerbrief von Lukas konzipiert, von Paulus beeinflußt 
ſein; Hofmann ſchreibt ihn ganz dem Paulus zu. 

4) Nur dieſe 3 von 13 Briefen ſpricht Ad. Harnack dem Paulus ab; er datiert: 
Bekehrung 30 (Keim erſt 36), Tod 64, 54 Gefangennahme in Jeruſalem, 57—59 römiſche 
Haft, 59—64 miſſionierende und ſchriftſtelleriſche Arbeit. 
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gewonnen, die nicht zur Haft in Cãſarea oder zur (erſten 604) römiichen 
N angenſchaft fümmen, wovon Apoſtelgeſchichte 23—28 ſichere Kunde gibt. Nach 
rer dee, es 63 a Gabs 


d. h. in einen Zeitraum von etwa zwei Jahren, Viſttationen Pauli in Kleinaſten und 
Sriechenland, Miſſion auf Kreta, Einweiſung des Timotheus in Epheſus und des 
Titus auf Kreta (Titus 1, 129, Wiſſion in Spanien (geplant ſchon Röm. 15, 
5 
N Die Briefe Pauli fallen demnach zwiſchen 53 und 64, bezũglich 67. Fol⸗ 
ede Reihenfolge und Datierung it die waßriheinfichfte: 53,54 an die Theſſalo⸗ 
nicher (Wiederkunft Verkündigung hat zu Schwärmerei und ſchlaffer Untätigkeit ver⸗ 9 
leitet); 37/58 die Korintherbriefe, 58 59 Galater-') und Römetbrief (die 4 Haupt- 2 
beiefe. welche Pauli Lehren und Lebensentwickelung, Kämpfe und Naturell ſpiegeln; 5 
61/62 Epbeſer und Koloſſer. ) fait gleichzeitig; 63/64 Philipper und an Philemon, | 
als leste aus der (erften) römiſchen Haft; die beiden Briefe an Timotheus und der 
an Titus, zwei biſchöfliche Schüler des Apoſtels, gebõren etwa in die Jahre 67/68. | 
Volle Sicherheit über dieſe Daten fehlt noch. Auch über Pauli eben iſt K 
tros der reichen Angaben in ſeinen Briefen und in Apoſtelgeſch. kein volles Hares re 
In noch höherem Grade als die 7 „tatholiihen“ Briefe (der mehr judenchriſt⸗ 
VVV 
legenheitsſchriften: ſtarte volemiſche und apologetiſche Tendenz, für die freiere helle⸗ s 
nifſtiſche, gegen die engere judafſtiſche Cheiſtlichkeit; glühende Begeiſterung für den 2 
getrenzigten Heiland und heiliger Eifer für eine Lebensführung in der Nachfolge 
des fündlojen Eriöjers; jehmfüchtiges Harren auf die nahe, das Einzelleben heit 
gende Wiederkunft Chrifti; völliges Brechen mit heidniſcher Weltluſt und jüdiſch⸗ 
pPbaxiſdiſcher Seldſtgerechtigteit. dafür ſtetes „Sein in Chriſto -; das find die Feuer⸗ 
zeichen. Erweifungen des Geiſtes und der Kraft in des demütigen, ſein GSelbftver- 
trauen auf Gottes Gnade und auf Chriſti Einwohnung gründenden Heidenapoſtels. 
Keinerlei Spitem bietet St. Paulus, ſelbſt nicht im Nömerbriefe; denn ſo⸗ 
wohl Röm. 3—7 als 9—11 find aus den Zeitfragen und Gewiſſensängſten um 
fein irrendes Volt bernorgegangen. Der leidenſchaftliche Stil. die ſich jagenden 
Gedanken und Selbſteinwüͤrfe zeigen uns den echten Israeliten. d. i. Gottestãmpfet, 
der im Dienſte des ihn beſiegenden Heilands und zum Heile der von Weltluſt und 
 Selbftgerechtigteit gefangenen Menſchheit mit der Waffenrüſtung des Geiſtes bis 
r lesten Stunde den guten Kampf des Glaubens gelämpft bet. 
Od in Römer 1 und in Apoſtelgeſch. 17, 22—31 der Gang oder doch der 
Anfang von Pauli Miffionspredigt aufgezeichnet iſt? In Athen wird Paulus unter 
1) Galaterdrief wird von Einzelnen ſchon 55 angejest; doch der Inhalt ſtimmt zu 
und das Temperament zu 2. Korinther. 2 3 
2 Tielleiht aus Cäfarea fen, vielleicht aber erſt aus Nom geſchtieden; Phi 
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brochen; Röm. 1 hat vollen Zuſammenhang, ruhigen Fortſchritt. Wohl iſt es mög⸗ 
lich, daß (gemäß Röm. 1) die Stufen der Pauliniſchen Miffionspredigt folgende 
7 waren: 1. Betonung der göttlichen Heilsbotſchaft und feiner eigenen beſonderen apo- 
ſtoliſchen Sendung (gemäß 1, 1. 2; vergl. Apoſtelgeſch. 13, 46 ff.); 2. Bezeugung 
des Meſſias, aus Davids Stamme (Joh. 4, 22b), doch als des Heilands auch für 
die Heidenwelt (3—6); 3. Verklärung des jüdiſchen und heidniſchen Grußes (Scha— 
lom⸗Friede, Jalper Gefundfein leiblich und ſeeliſch zu yapız Seelenheil) V. 7; 4. Brü⸗ 
derliche Hilfeleiſtung und Säemannsarbeit im Dienſte und im Sinne des Gottesfohnes 
(V. 9— 13; vergl. Matth. 13, 130; Mark. 4, 123) als innerfter Beruf und 
Lebenszweck; 5. Gegenüber der hohen heidniſchen Kultur, Kunſt, Philoſophie, Nechts⸗ 
und Staatsordnung (wie auch 1. Kor. 1, 1730) Geltendmachung der im Evan- 
gelium dargebotenen Himmelskraft und gotthaften Gerechtigkeit („Gerechtigkeit“ war 
griechiſche, römiſche, altteſtamentliche Kardinaltugend); 1, 16—18; 6. Natur iſt die 
vom Polytheismus mißverſtandene Zeugin des einen ſchöpferiſchen Gottesgeiſtes: 
1, 19—25; 7. Aus Irrtum (des Denkens, Kopfes) wuchs rieſengroß heraus die 
fittliche Verderbnis des Herzens und Handelns: 1, 2630. 


Der Hebräerbrief iſt voll von pauliniſchen Anregungen!); doch die Sprache 
iſt weder die des Paulus noch die des Lukas. Luther vermutete Apollos als Verfaſſer: 
feinſinnig?); neuerdings gilt vielen Barnabas als ſolcher, auf Grund des beſtimmten 
Zeugniſſes von Hieronymus, der neben Paulus noch „Barnabas und Clemens“ 
als mutmaßliche Schreiber nennt. Dieſer Barnabas iſt der in der Apoſtelgeſch. 
4, 36 ff.; 13, 9 ff.; 14, 9 ff. genannte Führer und Geleitsmann Pauli auf deſſen 
erſten Miſſionswegen. Der Brief iſt (ob aus Alexandria oder Oſtjordanland?) 
vor Jeruſalems Fall geſchrieben; denn der Tempeldienſt beſteht noch: als Vorbild 
und Schattenriß für Chriſti ideales Hohenprieſtertum; das alte Teſtament iſt Vor⸗ 
hof und Weisſagung für des Neuen Bundes Heiligtum und Erfüllung. — Es 
drohte damals, bei der ſchmerzlichen Verzögerung von Chriſti Wiederkunft ein Nück- 
fall von Judenchriſten in das politiſch und religiös noch ungebrochene Judentum. 

7. Johannis Offenbarung (Apokalypſe). Ihr mangelhaftes Griechiſch, ihre 
geſamte Formulierung (nach Joel 3, 1 ſind „Viſionen“ die Offenbarungsform für 
„Jünglinge “), ihr Feuergeiſt, die Zahlenſymbolik, die allzuſinnliche Ausmalung der 
Wiederkunft Chriſtis), die Selbſtbezeichnung 1, 9 (ganz anders als 1. Joh. 5, 21; 
dort Bruder, hier Vater), die unſichere altkirchliche Überlieferung u. a. m. drängen 
zu der Annahme, daß der Apokalyptiker ein anderer Johannes iſt als der Verfaſſer 
vom Evangelium und vom erſten Briefe. — Altkirchliche Anſicht war: die Johan⸗ 
nesoffenbarung ſei das letztgeſchriebene Buch der neuteſtamentlichen Schriftenfamm- 
lung; ſo denken neuerdings nur noch wenige, z. B. Prager, „unter Domitian“, 


1) So Hebr. 1, 133 2, 11. 17 ff.; 3, 7—9; 4, 15; 5, 7—9; 8, I ff.; 9, 23 ff.; 10, 
4 „ ff ef , E 

2) Vergl. 1. Kor. 3, 6 auch Vers 4 ff.; Apoſtelgeſch. 18, 24 „ein beredter Mann 
und mächtig in der Schrift“; in Alexandria geſchult. 

3) Vergl. bei Paulus die Läuterung und Vergeiſtigung des Wiederkunftsgedan- 
tens; von 1. Theſſ. 4, 16 ff. zu 1. Kor. 15, 2 ff.; 2. Kor. 5, 1-10; Phil. 1, 20 ff. 
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„etwa 95.“ Die neueren Erklärer und Kritiker, die an der Einheit des Buches 


feſthalten, ſetzen, beſonders auf Grund von Kap. 13 und 17, die Entſtehung zwi⸗ 
ſchen 9. Juli 68 (Neros Tod) und 10. Auguſt 70 (Fall Jeruſalems). Die neueſte 
auf Zerſtückelung der Apokalypſe verfallene, hypotheſenreiche Kritik!) nimmt ver⸗ 
ſchiedene Quellen (andere apokalyptiſche Schriften) und Aberarbeitungen oder Frag⸗ 
mente oder eine Grundſchrift mit allmählichen Erweiterungen an, widerlegt ſich aber 
ſelbſt durch die Verſchiedenheit der Vermutungen.?) — Haß gegen die grauſame 
beidniſche Weltmacht, ſehnſüchtiges Harren auf des Erlöſers Wiederkunft in nächſter 
Zeit, Siegesgewißheit trotz der gegenwärtigen Nöte bilden die Grundſtimmung des 
prophetiſch⸗chriſtlichen Geiſtes. 

Beim Rückblick auf die 27 Einzelſchriften drängt ſich uns Heutigen, trotz aller 
wirklichen und vermeintlichen Fortſchritte ſeit dem 1. chriſtlichen Jahrhunderte, das 
beſchämende Gefühl auf: welche Fülle von Gedanken, welche Tiefen und Höhen 
ſittlicher und religiöſer Ideale, welche Schwierigkeiten der Sprache und des Inhalts 
haben die meiſt niederen Bildungsſtänden angehörigen erſten Chriſten als tägliches 


Brot (Joh. 6, 48 ff.) aufgenommen in ihrem Geiſteshunger nach Wahrheit und 


bimmliſchem Leben inmitten einer argen Welt (Soh. 10, 15 ff.)! 

8. Sammlung der Einzelſchriften im „Kanon“. 

Das erſte chriſtliche Jahrhundert ſchuf (nach dem Vorhergehenden etwa 40—96.), 
das zweite Jahrhundert erſt ſammelte die 27 Einzelſchriften. Als einheitliches Buch 
beſteht das Neue Teſtament noch nicht im 1. Jahrhundert. Es entſteht erſt im 
2. Jahrhundert, es ſchwankt ſein Amfang Gahl der Einzelſchriften) bis ins 4. Jahr- 
hundert; denn außer unſeren 27 jetzigen Büchern haben andere noch, (3. B. die 
aus dem 1. Jahrhundert ſtammenden: Offenbarung und Evangelium des Petrus, 
die Briefe des Clemens von Nom und des Barnabas) einem Teile der älteſten 
Chriſtenheit als volle Autoritäten gegolten, d. h. auch fie wurden im Gemeindegottes⸗ 
dienſte vorgeleſen. 

Seit Mitte des 2. Jahrhunderts läßt ſich die Bildung des kirchlichen Kanons 
d. h. der im ſtrengſten Vollſinne kirchlich anerkannten Arkundenſammlung verfolgen. 
In langwierigen Kämpfen, die über 200 Jahre dauerten, hat die alte Kirche, mit 
einer Doppelſtrömung der griechiſch⸗morgenländiſchen und der römiſch-abendländiſchen 
Theologie, unſeren „Kanon“ feſtgeſetzt: als „Regel und Richtſchnur für Lehre und 
Leben“, als „einzig zuläſſige Quelle des im Kultus zu verwertenden religiöſen Leſe⸗ 
ſtoffes.“ Freilich, auch dieſer Kanon iſt oft ſehr nachdrücklich, auch von Luther, noch 


kritiſch beanſtandet worden. 


Der urſprüngliche Sinn des griechiſchen Wortes Kanon iſt ein äußerlicher: 


1) Sie gipfelt in Spittas, Otto Pfleiderers, Carl Weizſäckers, Völters Angaben, 
die mindeſtens 3 (3. T. vorchriſtliche) Apokalypſen chriſtlich verarbeitet fein laſſen (Ab⸗ 
ſchluß unter Hadrian). Herm. Gunkel ſieht neben jüdiſchen und chriſtlichen auch viele 
babyloniſche Vorſtellungen (Schlangengöttin Tiamat)! 

2) Von dem nach Form und Inhalt rätſelhaften Buche gilt noch heute Luthers 
Arteil: „Es iſt eine verborgene ſtumme Weisſagung, und noch nicht zu ihrem Nutz und 


Frucht kommen — es haben wohl viele ſich daran verſucht, aber nichts Gewiſſes auf- 


bracht, etliche viel ungeſchicktes Dinges hinein gebräuet.“ 
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Lifte, Sammlung, Regifter, Verzeichnis, Katalog. Allein ſchon die griechiſchen 
Väter, beſonders aber die Biſchöfe des Abendlandes haben „den Kanon“ (als 
ſchlechthin und einzig gültigen Quell für Predigttexte, Liturgie, kirchliche Vorleſungen) 
als „heilige Schrift“ gegenübergeſtellt der weltlichen Literatur. 

Zur Feſtſtellung einer kirchlich anerkannten Schriftenſammlung drängte ſeit 
Mitte des 2. Jahrhunderts der ſchwärmeriſche Montanismus und die Häreſie, be- 
ſonders des auf Lukas und Paulus allein ſich berufenden Marcion. Gegen Schwarm⸗ 
geiſter und Irrlehrer (d. h. gegen deren Beweisſchriften aus ſpäterer Zeit) ward 
Offenbar. Joh. 22, 18 verwertet; nur Schriften der apoſtoliſchen Zeit und ihrer 
ſchöpferiſchen Geiſter ſollten Lehrregeln, Lebensbrot, beweiskräftige Urkunden ſein. 
Anbeſtritten waren von jeher „kanoniſch“: Die 4 Evangelien, Apoſtelgeſchichte, 
13 Paulusbriefe, Offenbarung, 1. Pet., 1. Joh. Fraglich aber ſchon um 170: 
Hebräer, 2. Pet., Jakobus.“ E. Höhne. 


ab Ab 


Der Magus des Nordens. 


Es war ein Königsdienſt, als Friedrich Wilhelm IV. am 31. Juli 1851 
das Grab im vernachläſſigten Garten der Fürſtin Gallitzin in Münſter öffnen und 
die ſterblichen Reſte Hamanns aus der von Ankraut überwucherten Grabſtätte nach 
dem Aberwaſſer-Kirchhofe in Münſter überführen ließ. Das verfallene Grabdenk— 
mal mit dem Monogramm Chriſti ward erneuert, die verwaſchene und übermooſte 
Grabſchrift wiederhergeſtellt: „Den Juden ein Argernis und den Heiden eine Tor— 
heit — aber was töricht iſt vor der Welt, das hat Gott erwählet, daß er die 
Weiſen zu ſchanden mache.“ 

Wie kam der König dazu? 

War es freilich ja nur ein Packhofmeiſter, der hier vergeſſen ruhte, ſo war 
es doch im Reiche der Glaubensgedanken eine Königsgeſtalt, der „Magus aus 
Norden“, wie ihn Präſident Moſer in Darmſtadt genannt hat. 

In einer Zeit, da Jeſus Chriſtus vergeſſen zu ſein ſchien, da „das kalte 
Nordlicht“ der Aufklärung Friedrichs des Großen am Geiſteshimmel ſtrahlte, ging 


1) Sondernachweiſe über das Chaos von kritiſchem, hiſtoriſchem, philologiſchem, 
exegetiſchem Materiale: 1) in den Kommentaren zu den einzelnen neuteftamentlichen 
Schriften; 2) in den Einleitungen zum Neuen Teſtament von Th. Zahn (1889. 1892. 1901) 
Jülicher (1901), H. J. Holtzmann (1892), Bernd. Weiß (1897), Ad. Harnack (Chronologie 
1896 ff.); 3) in den „Apoſtoliſchen Zeitaltern“ von: Weizſäcker (1892), Pfleiderer (Ar. 
chriſtentum 1887), Schaff, Neander; 4) in den Neuteſtamentlichen Zeitgeſchichten“ vor 
Schirer, Hausrath, Holtzmann; 5) in den Forſchungen über „Kanon“ von Th. Zahn 
(1888 ff.), E. Reuß 1863; 6) in den „Leben Jeſu“ von Keim, Bernh. Weiß, Beyſchlag 
7) in den textkritiſchen Studien und Ergänzungen (aus patriſtiſcheu Quellen) von Reſch 
Noch immer wertvoll ift auch: Kahnis, Dogmatik 1. Bd. 
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Hamann wie einer der Weiſen aus dem Morgenlande dem Stern des Heilands 
nach, anzubeten an der Krippe zu Bethlehem. 

And dieſe Lebenstat wollte der preußiſche König ehren. 

Die beſte Feſtgabe freilich wäre geweſen die Herausgabe noch ungedruckter 
Schriften, eine ſachliche Auslegung ſeiner verborgenen Gedanken und eine nach 
Geſichtspunkten geordnete Darſtellung der Lehre Hamanns. Auch jetzt nach den 
Bearbeitungen Gildemeiſters, Claaſſens ꝛc. harrt dieſe Aufgabe ihrer Löſung. Viele 
Gedanken Hamanns ruhen noch handſchtiftlich als ungehobene Schätze. 

Ehe Hamanns Seelenleben zu ſolcher tiefen und wunderbaren Harmonie des 
Glaubenslebens ausklang, daß es im Innern der größten Geiſter feiner Zeit die 
Sehnſucht nach einer chriſtlichen Anſchauung oder ſchlummernde Klänge anſchlug 
und weckte, mußte es durch manche Mißklänge bindurchgeben. 

Die ſchönſten Wohlklänge und Akkorde find die, welche ſich aus vorbergeben- 
den Disharmonien loslöſen. Nimmſt du die letzteren ohne den wohltönenden Ab— 
ſchluß, für den ſie berechnet ſind, ſo fühlt ſich dein Ohr verletzt, — nimmſt du die 
harmoniſchen Akkorde ohne das Gewirr gegen einander prallender Klänge, das auf 
ſie vorbereiten ſoll, ſo wird deiner Seele die wunderbare muſikaliſche Stimmung 
fehlen, in welche die Schwingungen verwandter, einträchtiger Tonwellen fie ver— 
ſetzen ſollen. 

So baben im Leben Hamanns die Verirrungen und Wunderlichkeiten dazu 
gedient, den Wohlklang ſeines Seelenlebens zu bereiten, welcher alle, die mit ihm 
in Berührung traten, jo veredelnd ſtimmte. Das Geheimnis richtiger Farbenab- 
ſtimmung in der Malerei beruht darin, daß Farbentöne und ⸗ſtriche an einander 
gelegt werden, welche, indem ſie auf einander überfließen, in der ſchauenden Seele 
die richtige Farbenempfindung erwecken. In dieſen Vergleichen mag der Zauber 
der Perſönlichkeit Hamanns feine Erklärung finden. 

Betrachten wir das Einzelne, feinen Lebensgang, feine fpätere Lebensweiſe, 
den „Heuſchreckenſtil“ und die ſtellenweiſe ungenießbare Schwerfälligkeit feiner Aus: 
drucksweiſe, ſeine „koboldartig im Staube ſich kugelnden Gedankenbilder“, die moſaik— 
artige Verwertung ſeiner Leſefrüchte, die dunklen Stellen ſeines Lebens, jedes für 
ſich, ſo bieten ſie Abſtoßendes. Goethe ſagt aber mit feinem Verſtändnis (Aus 
meinem Leben III, Buch XII): „Das Prinzip, auf welches ſämtliche Außerungen 
Hamanns ſich zurückführen laſſen, iſt dieſes: Alles, was der Menſch zu leiſten 
unternimmt, es werde nun durch Tat oder Wort oder ſonſtwie hervorgebracht, muß 
aus ſämtlichen vereinigten Kräften entſpringen; alles Vereinzelte iſt verwerflich.“ 

Dieſe Einheit ſeiner Kräfte iſt ſein Glaubensleben, durch welches Hamann 
alle Zeitgenoſſen überragt bis hinein in unſere Zeit. Die Bibel, welche Hamann 
das Leben gerettet bat, iſt fein Lebenselement. Chriſtus gilt ihm als alleiniger In- 
balt der ganzen Bibel. „Es iſt,“ jagt er, „eher möglich ohne Herz und ohne 
Kopf zu leben als ohne den.“ „Jede bibliſche Geſchichte iſt eine Weisſagung, die 
durch alle Jahrhunderte und in der Seele jedes Menſchen erfüllt wird. Jede Ger 
ſchichte trägt das Ebenbild des Menſchen, einen Leib, den ſinnlichen Buchſtaben, 


aber auch eine Seele, den Hauch Gottes, das Licht und Leben, das im Dunkeln 


R 
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ſcheint und von der Dunkelheit nicht begriffen werden kann. Der Geiſt Gottes in 
ſeinem Worte offenbart ſich in Knechtsgeſtalt, iſt Fleiſch und wohnt unter uns 
voller Gnade und Wahrheit.“ — „Jede Geſchichte, welche die heilige Schrift er— 
zählt, iſt unſere Geſchichte. Jeder Fluch, den ſie enthält, trifft unſere Sünde, jeder 
Segen, den ſie verheißt, gehört unſerem Glauben.“ 

Seitdem Hamann mit dem Heißhunger einer glaubensleeren, ſich nach Erlö— 
löſung ſehnenden Seele die Bibel geleſen hatte und immer wieder las, ſtrahlte das 
in ſeinem Innern aufgegangene Licht immer mächtiger aus, mochte auch ſein äußer— 
liches Leben bedrängt ſein. Die mühſelige Pflege ſeines kümmerlichen alten Vaters, 
die Sorge für ſeinen armen blödſinnigen Bruder, Armut, Kränklichkeit, der Druck 
feines niederen Amtes und feiner Mißehe, perſönliche Kränkungen und Angerechtig— 
keiten bildeten die Schattenſeiten ſeines Lebensbildes. Aber er bewies, „es glänzet 
des Chriſten inwendiges Leben.“ Den Rahmen zu ſeinem inneren Reichtum 
bildeten die Freundſchaft zu Kant und deſſen Königsberger Kreiſe, die Beziehungen 
zu dem Kreiſe deutſcher Bildung mit dem Mittelpunkte in Weimar und die zu den 
Stätten chriſtlicher Geſinnung namentlich in Münſter. Die Vermittlung zwiſchen 
dieſen drei Kreiſen bildeten Herder und Jacobi. Die Berliner Aufklärung ſeiner 
Zeit, den Götzendienſt des platten geſunden Menſchenverſtandes und die erbärmliche 
Ausländerſucht bekämpfte Hamann in der geiſtreichſten Weiſe und mit dem ge— 
bührenden Spott wie Elias vom Bache Krith gegen Iſabels Propheten. 

Hamanns Bedeutung beſteht darin, daß er wieder Anſtoß gab zu originellem 
und naturwahrem Denken: von ihm ging eine Kraft aus, die zur Rückkehr zu 
warmer Volksdichtung trieb, — ferner darin, daß er beweiſt, wie jeder Chriſt ein 
geheimes wunderbares Werk des Geiſtes iſt: er iſt das Bild eines klaren und 
feſten lutheriſchen Mannes, der alles aus Gnaden durch den Glauben an das 
Wort geworden iſt, ſein und werden will. 

Das Wort iſt ihm die Einheit aller Seelenkräfte zwiſchen Himmel und Erde. 
Der Menſch iſt beſtimmt zur leibhaften Teilnahme der göttlichen Natur. Dahin 
führt ihn das Wort Gottes. Das vom Himmel herab geſprochene Wort iſt für 
Hamann die Vorausſetzung und Quelle alles Denkens. Die Offenbarung durch 
das Wort iſt die Geſchichte, das Werkzeug, dieſes Wort aufzunehmen, iſt der 
Glaube. Glauben heißt wie Schmecken und Sehen ergriffen werden von dem 
Worte. Nicht wie ein Philoſoph durch das Denken, ſondern durch die Liebe des 
Gemüts will Hamann die Welt des Seelenlebens erkennen. Heißt Glaube von 
dem Worte Gottes ergriffen werden und mit Energie die Offenbarung des Wortes 
ergreifen, ſo leiht die Leidenſchaft der Liebe der Seele den Trieb, in die heilige 
Schrift einzudringen, und die Energie des Glaubens, die Offenbarung des Wortes 
Gottes zu ergreifen. Geſtalt gewinnt das Wort in Jeſu Chriſto. Die Menfchen- 
und die Naturwelt ſind die verborgenen Schriftzeichen, zu denen das Wort Gottes 
den Schlüſſel der Löſung bietet. Aus der Schrift muß die Seele die Vokalzeichen 
zu den Konſonanten der Geſchichte und Natur ſuchen, damit wir Gottes Namen 
ausſprechen, ſein Weſen und ſein Walten beſchreiben können. In der gefallenen 
Weltnatur haben wir nur „zerriſſene Glieder“ der Erkenntnis, die haben die Ge— 
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lehrten zu ſammeln, die Philoſophen auszulegen, die Poeten in „Geſchick zu brin— 
gen.“ Im Innern des Menſchen iſt das Gemüt. Das Gemüt iſt diejenige Seite 
des Seelenlebens, durch welche Gott mit der menſchlichen Seele in Verbindung 
tritt. Der Verſtand vermag das Gemüt nicht zu befriedigen. Die Vernunft ver 
mag ihm die Rätſel, die uns umgeben, nicht zu löſen. Wie nach Paulus das 
Geſetz von der Sündhaftigkeit überzeugt und dadurch Zuchtmeiſter auf Chriſtus wird, 
ſo hat die Vernunft die Aufgabe, von der menſchlichen Anwiſſenheit zu überzeugen 
und zum Glauben zu führen. Nur das gläubige Gemüt findet in Jeſu das ewige 
Leben, nach welchem unſere Seele dürſtet. 

Das ſind die leitenden Grundgedanken Hamanns. 

Alles ſchriftſtelleriſche Wiſſen Hamanns entſpringt aus dem Satze: „allein 
Jeſus Chriſtus iſt uns wie zur Gerechtigkeit ſo zur Weisheit gemacht.“ 

Aber weite Gebiete menſchlicher Wiſſenſchaft hatte ihn ſein Wiſſensdrang ge⸗ 
trieben. Sein Haus am Alten Graben in Königsberg nannte er „das Haus des 
Leſers.“ Immer mehr Bücher wanderten hinein, ſeinen Hunger zu ſtillen. Mitten 
unter ihnen ſchlief er. Der Bibel wurde unter allen Studien der Vorrang gegeben. 
Luthers Werke, namentlich deſſen Vorrede zum Galaterbriefe, der kleine Katechismus 
waren ſeine liebſten Bücher, Hahns Poſtille gebrauchte er täglich, ſein Lieblingslied 
war: „Nun ruhen alle Wälder.“ Hier kamen Briefe von Herder, von Jacobi in 
Pempelfort, von Moſer, von Claudius kam Klopſtocks Meſſias, von Lavater die 
„Ausſichten in die Ewigkeit“, von Göthe Götz, von Leſſing Nathan. In der italie— 
niſchen, ſpaniſchen, portugieſiſchen, arabiſchen und der Zendſprache wurde neben den 
römiſchen und giechiſchen Klaſſikern mit Heißhunger nicht geleſen, ſondern verſchlungen, 
müſſen wir ſagen, alles was aufzutreiben war. And das Ergebnis alles Leſens und 
Studierens war die Erkenntnis, daß das Korn menſchlichen Wiſſens zuvor ver— 
weſen müſſe, ehe aus ihm eine neue göttliche Weisheit neu erſchaffen werden könne. 

Hamanns Schriften ſpiegeln ſein perſönliches Leben ab, wir beſitzen von ſeiner 
eigenen Hand Aufzeichnungen über ſein Leben; neben ſeinen Schriften aber laufen 
ſeine Briefe als die wertvollſten Auslegungen her. 

Mit dem Geiſte Auguſtins ſchrieb er ſeinen eignen Lebensgang, ohne alle 
Selbſtſchonung und »beſchönigung, mit tiefſtem Verſtändnis der menſchlichen Natur. 
Dahin war er gelangt durch „die Höllenfahrt der Selbſterkenntnis“, das Wort des 
Themiſtokles „perissem nisi perissem“ wandte er gerne auf ſich an. Dadurch unter- 


ſchied er ſich in ſeinen Bekenntniſſen von denen eines Rouffeau, daß dieſem die 
Wahrheit und Tiefe fehlte. Auguſtin hat ſeine Bekenntniſſe geſchrieben, um ſich 


klar zu werden, Göthe, um ſeine innere Entwicklung vom Herzen zu löſen, Hamann 
ſchrieb aber außerdem noch mit der Abſicht, ein Bekenntnis und Zeugnis von Sünde 
und Gnade abzulegen. Sein Spruch war: 

„Was ich geſchrieben habe, decke zu, 

was ich noch ſchreiben werd', regiere dul, 

Auch ſeine ſchriftſtelleriſche Tätigket gilt ihm als Ausfluß der Gnade. Der 

Schriftſteller muß von ſich ſagen können: „wenn ich ſchwach bin, ſo bin ich ſtark!“ 
Hamann nennt ſich gerne einen „kreuzfahrenden, kreuztragenden Philologen.“ Die 
N Slauben und Wiſſen. 1904. Heft 12. 28 
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Literatur der Welt war ſeine Welt in dieſer Welt. Er war der beleſenſte Menſch 
ſeiner Zeit. 

Hamanns Denk- und Schreibweiſe war ſyſtemlos. Er vergleicht ſie mit 
dem Leben und Geſpinſt der Seidenwürmer, während er das Syſtem der regel- 
mäßigen Bauart der Spinngewebe vergleicht. Daraus erkennen wir, daß er zum 
Teil mit Abſicht in ſeinen orakelhaften Ausdrücken und Sätzen einherſchreitet. Seine 
Ausſprüche gleichen denen des Griechen Heraklit, „des Dunklen.“ Manche dunklen 
Gedanken entſprechen der Tiefe der Probleme, manche ſollen abſichtlich als Schutz⸗ 
mittel gegen Entweihung ſeiner Ideen, als Mittel der Notwehr gegen oberflächliche 
Leſer dienen. Denn Hamann geſteht, daß er gern neunundneunzig oberflächliche Leſer 
opfern will, um den hundertſten verſtändnisvollen zu gewinnen. Immer tritt Hamann 
als Charaktermaske, höchſt ſelten in eigener Geſtalt vor den Leſer hin, bald als alt- 
teſtamentlicher Prophet, bald als ironiſcher Sokrates, bald als ſilbenſtechender Gramma⸗ 
tiker, bald als Schreiber von Denkwürdigkeiten. Scherzend belehrt er, neckiſch widerlegt 
er, widerlegend verſöhnt und überzeugt er. Die Glut edler Begeiſterung und Leiden- 
ſchaft befeelt ihn. Plötzlich, wenn er langſam den Gängen der Methode nachge- 
wandelt iſt, erhebt ihn die Begeiſterung über alles hinweg, wie die Windsbraut 
treibt er die Nebel der Wiſſenſchaft vor ſich her, dann ſteht er wieder da wie ein 
Kind, das harmlos über alle Eitelkeiten und Torheiten lacht, bald aber als Schalk 
und Eulenſpiegel. 

So ſagt er geringſchätzig über die Philoſophen: „Solange der Philoſoph 
ſchweigt, kann nichts unter der Sonne ihm den Vorzug im Denken ſtreitig machen. 
Anterſteht er ſich aber, den Mund aufzutun, ſo verſchwindet der Philoſoph 
wie ein End vom Licht im Dunkeln, das jedes alte Weib durch eine Anmerkung 
ausblaſen kann. Nur deshalb, weil unſere jungen Weltweiſen immer jo unbehut- 
ſam ſind, das erſte Wort zu verlieren, bleibt ihnen nichts übrig als das letzte Wort zu 
behalten.“ Kant gilt ihm ſoviel, daß er es für angezeigt hält, ihn zu widerlegen, 
bei Jakobi bedauert er, daß der Glaube ſeines Herzens von dem Verſtande ſeines 
Kopfes ausgelöſcht werde. 

Für Hamann müſſen die höchſten Wahrheiten empfunden, können aber nicht 
bewieſen werden. Ihm iſt alles Beſtehende individuell. Die perſönliche Gewißheit 
geht ihm nicht aus dem Denken, ſondern aus der Anſchauung, der Erfahrung, der 
Offenbarung, der Aberlieferung hervor, wie es in der Bibel ſich vereinigt. 

Hamann wurde geboren am 27. Auguſt 1730 in Königsberg. Hamanns 
Elternhaus, das Haus des Stadtchirurgen in Königsberg, war trotz ſeiner Armlich⸗ 
keit Zuflucht armer Studenten. „Koſtgänger machten die häusliche Armut ſittſam.“ 
Das ſchönſte Erbe von ſeinen Eltern war ſein Widerwille gegen Schein und Prunk, 
gegen Müßigang, Liebe zu göttlicher Ordnung. Angeſchickten Jugendlehrern iſt wohl 
die Verirrung ſeiner Jugendbildung und ſeines Jugendlebens zuzuſchreiben. Eine 
wechſelvolle Hauslehrerlaufbahn vermehrte nur noch die Verwirrung in feinem In⸗ 
nern. Anbegreiflicherweiſe traute die Bereuſche Patrizierfamilie in Riga ihm kauf⸗ 
männiſche Durchbildung und diplomatiſche Gewandtheit zu, um in London wichtige 
Handelsgeſchäfte zu beſorgen, während er doch nicht nur alles äußerlichen Geſchicks, 
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ſondern ſogar des inneren Halts entbehrte. In der Grube des Laſters erſt ſah er 
die Sterne der göttlichen Weisheit und Gnade. War ihm das Wort Gottes bis- 
her nur Erkenntnis- und Wiſſensſtoff geweſen, jetzt erfuhr er es als Kraft Gottes. 
In der Fremde erſt lernte er das Glück der Heimat ſchätzen. Nun brach er mit 
ſeinem früheren Leben, gab allen Verkehr auf und verwandte heimgekehrt ſein ganzes 
Daſein auf die Ausbildung ſeines Innenlebens. Dabei pflegte er ſeinen kranken 
Vater, ſpäter ſeinen blöden Bruder, verwaltete auf Verwendung Kants das Amt 
eines Packhofverwalters, wobei er ins Franzöſiſche zu überſetzen hatte. Aus dieſer 
erſten Zeit ſtammten ſeine „Sokratiſchen Denkwürdigkeiten“, von denen ſowohl die 
Aufklärer als auch die Orthodoxen des Buchſtabens ſich betroffen fühlten. Dann 
folgte eine Zeit, in welcher auch Hamann von dem Problem jener Jahre, der 
Anterſuchung über den Arſprung der Sprache, ergriffen ward. Das Element der 
Sprache iſt ihm das Wort; Gott iſt das Wort, und im Chriſten iſt Gott Menſch 
geworden durch den lebendigen und perſönlichen Chriſtus in uns. So ruft alſo 
die nahe Verbindung Gottes und der Menſchen durch Begeiſterung die Sprache 
hervor. Die letzten zehn Lebensjahre Hamanns waren ausſchließlich von dem ein- 
zigen Gedanken beſeelt, das evangeliſche Chriſtentum als Offenbarung der Gnaden- 
taten und Geſchenk der Gnadengüter zu verherrlichen. „Er CChriſtus) iſt's alles 
gar“ ſagt er. Auf Ihn iſt ſein Blick unverwandt gerichtet. Seine reichſte Schrift 
iſt „Golgatha und Schablimini“, Erniedrigung und Erhöhung, Chriſtentum und 
Luthertum.“ Das Schönſte unter ſeinen Schriften ſind ſeine Briefe. 

Ein Beſuch bei den Geſinnungsgenoſſen zu Münſter ward ihm durch deren 
hochherzige Huld ermöglicht; er ſollte für ihn eine Erlöſung aus den bedrückendſten 
Lebensverhältniſſen bedeuten und ward zur friedlichen Erlöſung durch den Tod; 
denn am 21. Juni 1788 ſtarb er zu Münſter. 

Hamanns Motto hatte gelautet: „ſchlechter N 1 als man iſt, beſſer ſein 
als man ſcheint!“ 

Anter den vielen meiſt anerkennenden Arteilen über ihn ſeien hervorgehoben 
das von Carſten Niebuhr, der ihn „einen der tiefſten und gewaltigſten Geiſter, die 
Deutſchland hervorgebracht hat“, nennt, das von Kuno Fiſcher, der ihn den „ tief⸗ 
ſinnigſten und bedeutendſten Kopf des Originalitätsphiloſophen“ heißt; Fr. v. Schlegel 
ſagt, daß er an Tiefſinn Leſſing und Kant übertroffen habe. 

Den meiſten iſt er noch heute eine verkannte Größe. 

Wer ſein eigenes chriſtliches Weltbild vertiefen will, wird ſeine Schriften mit 
innerem Segen leſen. Anregung und Anleitung zu deren Verſtändnis wollte dieſe 
Skizze bieten. E. Bruhn. 
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EN To ug Se 


Zur Kennzeichnung der Gegenwart und der 
ihr geſtellten Aufgabe. 


Wenn Kant von der Philoſophie die Beantwortung der drei Fragen erwartet: 
was kann ich wiſſen? was ſoll ich tun? was darf ich hoffen? ſo hat er ihr ebenſo 
die Löſung der höchſten wiſſenſchaftlichen Probleme zugewieſen wie die Anweiſung 
zu einer in ſich begründeten Gefinnungs- und Lebensrichtung. Darin aber hat in 
der Tat die Philoſophie von jeher ihre Aufgabe erkannt: ſie hat immer ſowohl 
eine zuſammenfaſſende Erkenntnis des Seienden erſtrebt wie eine ſolche des Gein- 
ſollenden, wenn auch zuweilen von einzelnen ihrer Vertreter bald die eine bald die 
andere Seite in beſonderer Weiſe oder wohl auch einſeitig gepflegt worden iſt. Daß 
ſie auch in der Gegenwart über der Herausarbeitung des theoretiſchen Weltbilds 
ihre praktiſche Aufgabe nicht aus den Augen läßt, iſt eine offenkundige Tatſache. 
Lage und Charakter der Zeit ſchon bringen das ſo mit ſich. Drängen doch von 
allen Seiten ſittliche Fragen machtvoll auf uns ein, und haben wir doch theoretiſchen 
Erkenntniſſen gegenüber gar bald die Frage bei der Hand, was fie für das prak— 
tiſche Leben abwerfen. Vielleicht aber iſt bei keinem der namhaften Philoſophen 
der Gegenwart die ganze Weltauffaſſung ſo von ſittlichen Gedanken und Impulſen 
durchtränkt und beſtimmt wie bei dem bekannten Jenaer Profeſſor Rudolf Eucken. 
Ja für ihn liegt geradezu Wert und Bedeutung der Philoſophie in ihrer fittlichen 
Wirkung; denn, ſo äußert er ſich, „was die Philoſophie der Menſchheit wie dem 
Einzelnen bietet, iſt nicht ſowohl eine Anzahl abgeſchloſſener Wahrheiten als eine 
innere Erhöhung des Lebensprozeſſes, die Verwandelung des Daſeins in mehr Tä— 
tigkeit, mehr Selbſtleben.“ So kann man denn bei ihm ganz den Mann der 
Schule vergeſſen, weil wir uns immer unmittelbar mit unſerer Geſinnung, unſerem 
Leben in Anſpruch genommen ſehen. Was er an dem von ihm hochgeſchätzten 
Basler Philoſophen Karl Steffenſen rühmend hervorhebt, das gilt für ihn ſelbſt: 
„die Probleme der Menſchheit und der Zeit werden unmittelbar Notwendigkeiten der 
eigenen geiſtigen Exiſtenz; die Arbeit erhält einen durchaus perſönlichen Charakter, 
es findet ſich nichts, das nicht ein Ausdruck eigener innerer Erfahrung und Be— 
wegung wäre.“ And ſo liegt auch bei ihm in den Berührungspunkten des Phi- 
loſophiſchen und des Reinmenſchlichen eine der ſtarken Seiten. Ein ſolcher Philoſoph 
wird aber vor anderen berufen ſein, der Zeit das Gebot des Delphiſchen Gottes 
zum Bewußtſein zu bringen, ihr das eigene Bild wie im Spiegel zu zeigen. Je⸗ 
denfalls iſt es höchſt feſſelnd und lehrreich zu ſehen, wie ſich in ihm die Zeit wider- 
ſpiegelt, wie er ſie ſich ſelbſt verſtehen lehrt. Dies um ſo mehr, weil er für alle 
ihre Errungenſchaften, Leiſtungen und Vorzüge den offenſten Blick hat, aber doch 
zugleich ſie in der Tiefe zu erfaſſen und ihr die letzten Fragen ihres inneren Lebens 
abzulauſchen verſteht. Er ſteht mitten in der Zeit, lebt, fühlt, denkt mit ihr, und 
doch ſteht er zugleich über ihr.“) 


1) Vgl. zum Folgenden feine Geſammelten Aufſätze zur Philoſophie und Lebens. 
anſchauung. Leipzig. Verlag der Dürrſchen Buchhandlung. 1903. 
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Eucken iſt Vertreter einer idealen Welt- und Lebensanſchauung, die in dieſer 

Welt die äußere Erſcheinung einer höheren ſieht, durch welche allem Geiſtesleben 
hienieden erſt ſeine Selbſtändigkeit und ſeine Aberlegenheit gegen das nächſte Da⸗ 
ſein verbürgt wird. „Alle Geiſtigkeit verliert ihren inneren Zuſammenhang und 
ihre treibende Kraft, wenn das unmittelbare Daſein ihren letzten Grund und ihr 
höchſtes Ziel bilden ſoll, wenn ſie nicht als Entfaltung eines urſprünglicheren und 
weſenhafteren Lebens gilt.“ In Euckens. Philoſophie tritt demnach auch ein reli⸗ 
giöſer Zug ſtark hervor, wie er denn die Frage der Religion mehrfach wiſſenſchaft⸗ 
lich behandelt hat. Aber gerade das befähigt ihn die letzten und tiefſten Gedanken 
der Gegenwart zu verſtehen; denn eine ſtarke, immer mehr anſchwellende Bewegung 
zur Religion iſt heute unverkennbar. Die Frage nach der Religion iſt ein charak⸗ 
teriſtiſches Kennzeichen der Zeit. Nicht zufällig oder aus äußeren Gründen iſt ſie 
ſo wieder hervorgetreten, ſondern, wie auch ſonſt im geſchichtlichen Verlauf, infolge 
der ſchweren geiſtigen Kriſis, die über uns gekommen iſt und die wir durchzukämpfen 
haben. And welche iſt das? 

Die eigentümliche Größe der Zeit läßt ſich für Eucken in das eine Wort 
„Arbeit“ zuſammenfaſſen. „Das 19. Jahrhundert erſcheint uns an erſter Stelle 
als ein Zeitalter der Arbeit, und der Menſch dieſes Jahrhunderts als ein Held der 
Arbeit.“ Aber dieſe zu einer eigenen Größe organiſierte, den ganzen Menſchen 
erfaſſende Arbeit ſollte auch, ſo konnte man wohl zeitweiſe hoffen, alle geiſtigen 
Bedürfniſſe des Menſchen befriedigen, ſein ganzes Leben ausfüllen. Allein die 
Hoffnung hat ſich nicht erfüllt. Im Gegenteil: was die Gegenwart bezeichnet, iſt 
nicht freudige Genugtuung, innerer Friede, ſelbſteigene Gewißheit, ſondern eine 
innere Anruhe, ein Grübeln und Zweifeln über das eigene Weſen, ein Sehnen und 
Verlangen nach Klarheit im eigenen Wollen. „Kaum hat je eine Zeit ſo viel über 
ſich ſelbſt reflektiert, ſich kritiſiert, inmitten glänzender Leiſtungen ſo viel Anzufrieden⸗ 
heit gezeigt wie das 19. Jahrhundert.“ Woher kommt das? Die Gegenwart hat 
wie noch kaum eine andere Zeit den Menſchen in den Mittelpunkt der Wirklichkeit 
geſtellt; „er verſteht ſich heute als Mikrokosmos und will alle Schickſale des großen 

Alls in ſeinem Innern neu und eigentümlich erleben.“ Sein ganzes Daſein iſt erhöht 
und kräftiger entfaltet worden, wie denn ſchon für ſein äußeres Wohl nicht bloß 
größere Anſprüche erhoben werden, ſondern darauf auch die eingehendſte Fürſorge 
gerichtet iſt. Der Befreiung aber und Entfaltung des Individuums tritt die ſoziale 
Idee und die ihr folgende ſoziale Arbeit ergänzend zur Seite, und ſo ſcheinen die 
beiden Grundrichtungen des Denkens und Lebens miteinander ins Gleichgewicht 
kommen zu müſſen. And wer wüßte ferner nichts von der erziehenden Kraft der 
Arbeit? Gerade in unſern Tagen offenbart ſie ſich im vollſten Maße. „In 
Wahrheit erhält das Leben einen gewaltigen Ernſt, aller Müßiggang wird ver— 
ſcheucht, alle Willkür geächtet, wenn der Menſch unter die Zucht des Gegenſtandes 
gerät und unweigerlich dem Geſetz der Sache gehorchen muß;“ und dabei wird in 
em Menſchen doch zugleich ein Gefühl der Würde und Größe erweckt und dem 
Leben eine größere Feſtigkeit verliehen. — Wer aber mag behaupten, daß unſere 
ſonſt ſo großartige Arbeit uns dieſen Dienſt wirklich getan hat? Gerade in unſerer 
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Größe liegt zugleich unfere Schwäche. „Die Arbeit ift immer mehr über das un 
mittelbare Empfinden und Vermögen des Einzelnen hinausgewachſen, ſie hat ſich 
immer mehr ins Techniſche gewandt, ſich damit ins Anendliche verfeinert und dif 
ferenziert. Die fortſchreitende Teilung aber läßt den Einzelnen ein immer kleinere 
Stück des Ganzen überſehen, er wird ſchließlich auch mit feinem Denken an diefe: 
Stück gekettet, er gelangt nicht mehr zur Idee des Ganzen, er wird ein willenlofe: 
Rad eines großen Getriebes. Dann aber kann er nicht mehr das Werk als ſein 
eigenes empfinden, er wird gleichgiltig, unluſtig, ja feindſelig dagegen.“ Dazu komm 
die fieberhafte Beſchleunigung der Arbeit, die den Menſchen von Leiſtung zu Leijtun: 
treibt und auch die ſtärkſten Eindrücke keine Wurzel in der Seele ſchlagen läßt 
„Eine direkte Schädigung der moraliſchen Bildung aber wird die wachſende Ver 
ſchärfung des Kampfes ums Daſein, der harte Zuſammenſtoß der Kräfte mit all 
ſeinen moraliſchen Verſuchungen, wie ihn das moderne Leben erzeugt hat und ih 
unabläſſig ſteigert.“ Der Kern aller dieſer Gefahren iſt die Ablöſung der Arbe 
von der Seele, die Herabſetzung des Menſchen zum beſeelten Werkzeug. Da 
hierin ein ſchroffer Widerſpruch gegen die ſoeben erwähnten Grundzüge des Der 
kens und Lebens der Gegenwart liegt, gegen die Pflege und Erhöhung des ind 
viduellen Selbſtbewußtſeins wie gegen die ſoziale Idee, iſt offenbar; und wer ma 
ihn ruhig hinnehmen und ertragen? Dem Kulturprozeß fehlt die Seele, wen 
ſich der Menſch, der doch mehr als ſeine Arbeit, ja ſchließlich höchſter Selbſtzwe 
iſt, zum willenloſen Sklaven der Arbeit herabgeſetzt ſieht. So iſt es denn aue 
nur zu ſehr zu verſtehen, daß durch das geſamte Leben der Gegenwart une 
trägliche Spannungen gehen, unter denen es zu zerreißen droht. „Kurz, wir be 
finden uns heute in einer ſchweren, geiſtigen Kriſe; es iſt daher leicht verftändlic 
daß ein trüber Peſſimismus immer mehr um fich greift, daß ein niederdrückendes G 
fühl der Kleinheit und Schwäche inmitten allen Triumphs durch die Menſchheit geht. 
Das ſind die allgemeinſten Grundzüge des Bildes, das uns Eucken von d 
Denkweiſe der Gegenwart und von der ſie durchziehenden inneren Bewegung en 
wirft. Aber ſo ernſt, ſo düſter es gehalten iſt, die den Menſchen der Gegenwa 
ins Herz geſchaut haben, ſie werden ihm nicht unrecht geben. Wir fühlen ſie all 
die große Kriſis, durch die wir hindurch müſſen. Auch der ſozialiſtiſchen Bewen 
ung liegt doch nicht nur das Verlangen nach Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Las 
zu Grunde, ſie iſt wie ein Kampf gegen die Abermacht der Maſchine, durch die ji 
der Menſch förmlich um ſeinen Wert gebracht ſieht, mag das immerhin der große 
Maſſe nicht voll und klar bewußt ſein. Aber die Frage iſt: wie ſollen und wolle 
wir die Kriſis überſtehen. Nun Eucken läßt uns hierauf nicht ohne Antwort ur 
er gibt eine ſolche, die zu beachten wir alle Arſache haben. 
„Aber allem Eifer um die Arbeit iſt weit zurückgetreten die Sorge um d 
Seele des Menſchen und um einen inneren Gehalt des Lebens; über dem äußere 
Erfolg wird die Frage nach dem inneren Ertrag vergeſſen.“ Das iſt unſer Fehle 
hier muß eingeſetzt werden. Es handelt ſich für uns um nichts Geringeres als u 
die Rettung unſeres geiſtigen Weſens, um die Gewinnung eines inneren Leben 
gehalts, um eine neue Beſeelung der Kultur. Offenbar iſt, daß die Hilfe nie 
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von außen kommen kann; es liegt alles daran, daß unſere ganze Lebensauffaſſung 
und führung ſich vertieft und verinnerlicht. Wir müſſen den Mut gewinnen, den 
erdrückenden Weltmächten gegenüber volle ganze Perſöͤnlichkeiten zu ſein; in der 
Welt um uns her aber dürfen wir nicht mehr nur die Maſſe der äußeren Stoffe 
und Kräfte ſehen, ſondern eine Stätte geiſtiger Kräfte, einen ſittlichen Organismus, 
ein beſeeltes Reich, in dem jede Perſönlichkeit ihren Beruf, jedes ſittliche Wirken 
und Tun ſeinen Platz und ſeinen Wert hat. Wenn wir uns ſelbſt und die uns 
umgebende Welt jo verſtehen lernen, dann wird unſer Lebenswerk unter höhere 
Geſichtspunkte treten und wird es uns gelingen unſere äußere Arbeit mit eigen— 
artigem perſönlichen Gehalt zu erfüllen. Es liegt doch im Menſchen etwas Aber⸗ 
menſchliches, d. h. etwas, was nicht in ſeinem unmittelbaren erfahrungsmäßigen 
Sein und noch weniger in ſeiner Arbeitsleiſtung aufgeht: das gilt es als den tiefſten 
Grund unſeres Weſens zu verſtehen und zu ergreifen. Daß hier hohe und ſchwere 
Aufgaben vorliegen, die nicht von heute bis morgen gelöſt werden können, leuchtet 
ein. Aber es bedeutet ſchon einen Gewinn, wenn nur die Aufgabe erkannt und 
klar herausgeſtellt iſt. Es handelt ſich aber um nichts Geringeres als um eine 
völlige Erneuerung unſerer Geſinnung und unſeres Lebensſtandes; und dazu ſollten 
alle zuſammenſtehen, die ihre Zeit verſtehen. Nur tut es bekanntlich der bloße Vor— 
fat allein nicht. Es müſſen die tiefſten Quellen menſchheitlichen Lebens neu er> 
ſchloſſen werden, und dieſe liegen in der Religion. Nur wenn es gelingt von hier 
aus neue Lebensſtröme in die Gegenwart zu leiten, werden wir die Kriſis zu über— 
winden vermögen. „Es iſt ein arger Fehler zu meinen, daß die Entwicklung der 
Kultur die Religion überflüſſig mache.“ Im Gegenteil: je höhere Anſprüche mit 
der wachſenden Kultur das Leben an uns erhebt, deſto notwendiger iſt eine Zus 
führung höherer Lebenskräfte, die alle Hemmungen, Entſtellungen und Verkehrungen, 
wie ſie das Kulturleben mit ſich bringt, überwinden. Aber ein Verſtändnis der 
Welt und unſer ſelbſt, wie es oben angedeutet wurde, iſt auch gar nicht möglich 
ohne lebendige und ſtarke Neligiofität, bei den Gebildeten nicht und noch viel we— 
niger bei der breiten Maſſe unſeres Volks, an der doch wahrlich nicht weniger ge— 
legen iſt als an jener oberen Schicht. Sagen wir aber Religion, ſo heißt das 
Chriſtentum; denn nur eine poſitive Religion kann eine ſolche das Ganze eines Volks 
und einer Zeit im Innerſten ergreifende Macht werden, nur fie kann eine alles durch- 
dringende Erneuerung herbeiführen. Und das Chriſtentum iſt die wahre Religion, 
neben der es einer andern nicht bedarf. Nun aber iſt es doch bedeutungsvoll, daß 
„inmitten aller Befehdungen, in aller ſcheinbaren Auflöfung, in allen Nachweiſungen 
ihrer Unmöglichkeit, Verkehrtheit, Unfruchtbarkeit die Religion in den Gemütern der 
Menſchen wieder mächtig aufgeſtiegen iſt.“ Das iſt doch wohl ein deutliches Zeug— 
nis dafür, daß fie aus eigenen Duellen ſchöpft. Der Beruf des Chriſtentums ſteht 
darum auch für unſere Zeit noch feſt; fie bat noch viel von ihm zu erwarten. Nur 
in lebendiger Wechſelwirkung freilich mit ihr wird es ihn erfüllen; und wer wollte 
leugnen, daß hier noch viel zu lernen und zu tun iſt? Das Chriſtentum iſt von 
jeher der Sauerteig für das Voͤlkerleben geweſen, dadurch, daß es in das Leben 
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zur Geltung brachte. And gerade dieſes letztere möchten wir auch Eucken gegen⸗ 
über betonen, dem wir hier nicht immer folgen können. Das Chriftentum darf 
ſich das Maß feines Rechts nicht von vorübergehenden Zeitmeinungen, auch nicht 
von denen menſchlicher Wiſſenſchaft vorſchreiben laſſen, es iſt vielmehr berufen auch 
ihnen gegenüber die ihm anvertraute Heilsbotſchaft unentwegt zu vertreten. Je 
reiner, lebendiger und kraftvoller es dieſe dardietet, einen deſto wertvolleren Dienſt 
wird es der Zeit tun. Nur ſo überwindet ja das Ewige die Zeit, indem es bei 
aller Hingabe an dieſelbe doch immer bei ſich ſelbſt bleibt. Denkt alfo“, mit dieſem 
Zuruf ſchließt Eucken eine ſeiner Betrachtungen, „von eurer eigenen Aufgabe groß, 
und ihr werdet auch von der Religion anders denken, als ihr zu denken pflegt. 
Wohl mag die Gegenwart eine Seit ſchwerer Verwickelungen und ungelöfter Aufaben 
ſein. „Aber weshalb ſollten wir verzagen, weshalb ſollten wir nicht mit Fichte 
froh ſein über den Anblick des weiten Feldes, das wir zu bearbeiten haben, froh 
fein, daß wir Kraft in uns fühlen und daß unſere Aufgabe unendlich iſt?“ 

J. Winter. 


Bei der diesjährigen Naturforſcher⸗Verſammlung in Breslau iſt es ruhiger 
und ſachlicher hergegangen als beim vorigen, zwar war Prof. Ladenburg Geſchäftsführer, 
allein er hat als ſolcher nur zum Schluß geredet, und jeine Worte betrafen nichts all⸗ 
gemein Intereſſantes. Wenn ſich dann doch einzelne Mitglieder des Kongreſſes fanden, 
welche nach dem Bericht offenbar oſtentativ Beifall ſpendeten, ſo kann man dieſen ja dies 
durchaus kindiſche Benehmen gönnen. Die allgemeinen Sitzungen boten keine Gelegenheit, 
Weltanſchauungs fragen zu berühren; freilich wäre es doch ſehr angebracht geweſen, wenn 
der Vorſtand nun einmal einen Naturforſcher aufgefordert härte die Weltanſchauungs⸗ 
frage wirklich tief zu behandeln und zu zeigen, daß es unter den Naturforſchern auch 
noch eine andere Meinung gibt als die Ladenburgs. Da hätte doch z. B. ein Mann 
wie Reinke aufgefordert werden ſollen. — Die Sitzungen der Einzelfächer boten dagegen 
zweimal Gelegenheit, jene prinzipiellen Fragen zu ſtreifen. In der phyſikaliſchen Abteilung 
behandelte Prof. Dr Krone⸗ Dresden die moderne Elektronen- und Strahlenlehre. 
Im Verlauf des Vortrags betonte der Redner die Notwendigkeit, fortan das Gebiet 
der ſpekulativen Philoſophie für die Naturforſchung nicht ferner als verbotenes Land zu 
betrachten. Kant habe es vor 150 Jahren bereits verſtanden, den Naturforſcher ebenſo 


in ſeinem kritiſchen Empirismus als auch in ſeinem transzendentalen Idealismus heimiſch 


zu machen, und er ſei es geweſen, der es damit zum erſtenmale in der Welt fertig brachte, 
zu beweiſen, daß ſich Wiſſen und Glauben die Hand ge dürfen. Auf der Baſis des 
Erwähnten ſtellt der Vortragende wichtige Leitſätze auf: „Als Argrund des Aniverſums 


beſteht eine einzige, ewige, unerforſchliche Kraft, welche in ur ſelbſt das Geſetz iſt 
in jedem Punkte lebt. Der Begriff dieſer Kraft deckt ſich mit dem Gottes begriff. 
Inbegriff dieſer univerſellen Kraft iſt die denkbar größte Vollkommenheit des 
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E. der Zweckmäßigkeit der Ordnung, der Güte vnd der Gerechtigkeit. In der ewigen 
Kraft gibt es keinen leeren Raum noch Zet. Die für meaſchliche Sianeswahrnehmungen 
erkenabaren Außerungen der Araft geſchegzen als Energie in mannigfaltigen Formen 


en des — Die Natur des Anfangs der Schöpfung der Heinfien Teile des Ar⸗ 
_ Roffes durch Die univerfelle Kraft wird dem Erdenbewehner ſtets GeSeimnis bleiben, ebenſo 
die Exkenntuis über den Zweck des Univerjums. Das z wiſchen beiden liegende Zeitliche 
und Räumliche ift unſer Forſchungsgebiet. 

Bir konnen Prof. Krone für dieſe ſachlichen und klãrenden Worte nur danken 

In der mathematiſch aſtronemiſchen Abteilung ſprach Dr. Wießner über die 
Kant ⁊aplaceſche Spypocheſe. Der Neduer erörterte ungefähr folgendes: Im Weltall 
HER eine beftimmte Menge son Energie oder Kraft verbenden deren Gejamtmenge heute 


die gejamie Kraft als Eigenfraft des gesfürmigen Zuftandes (der Reſt beißt heute Spann- 
kraft oder Erpanfion) ebenfalls einheitlich war. Die Kantſche Theorie jest in einem Sta- 
u ertäre ee ee Deseegeng each ai ai en 
mechaniſche Energie und Wärme (neben der Erpanfion der Gaſe) geteilt war. Sie gibt 
aljo über den Arſprung diefer Kraftformen (nach Helmhels) keinen Aufſchluß. Dagegen 
wird die mecheuiſche Anziefungstraft aller Teile des Weltalls als genügende Arſache 
P. u Im 


x ppc en Sa 
der Eigenkraft in die Form von Wärme und Anziehungskraft ſtatt. Dieſer Anſtoß ge- 
Büste, um die Bewegung in Fluß zu bringen, zu erhalten und die heutigen Weltförper 
bilden. Die kinetiſche Gastheorie if als Stäse nicht zu brauchen. Nach dieſer Theorie 
r jeder Gasbehälter ein Perpeinum mobile! Im übrigen it fie ein Beweis. daß für 
formige Körper das Newtonſche 
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Rhumbler⸗Göttingen verſuchte in feinem Vortrag „Zellenmechanik und Zellen 
leben“ alle Lebensvorgänge mechaniſch zu erklären; denn der Stoff, mit dem das Leben 
arbeite und aus dem es entſtehe (oh!), ſei eine Maſſe, die den durch Phyſik und Chemie 
beſtimmten Geſetzen der Maſſen unterworfen ſei. Die mechaniſche Analyſe der Lebens- 
vorgänge der Zelle werde den Lebenslauf vom Ei bis zum Tode noch einfach und me- 
chaniſch zerlegen lehren und zwar durch „Subſtanzſpannungen“ in der Zelle. Nun, mit 
dieſer Analyſe hat es noch gute Weile, und bis fie uns Prof. Rhumbler exakt vorgeführt 
hat, können wir noch getroſt an der Selbſtändigke it des Lebens feſthalten. Wie er es 
mit dem Leben macht, ſo könnte man auch die Entſtehung einer Beethovenſchen Sympho⸗ 
nie aus den phyſikaliſch⸗chemiſchen Verhältniſſen von Papier und Tinte, die Beethoven 
einſt benutzte, erklären, das wäre ebenſo geiſtreich. 


* * 

Intereſſe bot auch der 35. Anthropologen-Kongreß zu Greifswald. Prof 
Walkhoff, der Erfinder der famoſen Idee aus dem Anterkieferbau auf bie Sprachfähig⸗ 
keit zu ſchließen, ſtellte Behauptungen über das Alter des Neandertalers auf, die allſeitig 
zurückgewieſen wurden; Buſchan ſprach über die von uns S. 419 berichtete Rekonſtruktion 
dieſes Neandertal-Schädels. Endlich erörterte Prof. Ahlenhuth einen „neuen bio— 
logiſchen Beweis für die Blutsverwandtſchaft zwiſchen Menſch und Affe.“ 
Dieſer Beweis beruht auf Folgendem: Wenn man dem Blute eines Tieres das Blutſerum 
(Blutflüſſigkeit) eines anderen Tieres zufügt, ſo entſteht ein Niederſchlag, der um ſo 
ſtärker iſt, je näher verwandt dieſe Tiere ſind, um ſo ſchwächer, je weiter ihre Verwandt 
ſchaft iſt. Da nun zwiſchen dem Blut von Menſchen und den höchſten Menſchenaffen 
dieſe Reaktion ſtärker auftritt als zwiſchen jenem und dem Blut niederer Affen, geſchweige 
denn anderen Tieren, ſo folgert man daraus die Blutsverwandtſchaft zwiſchen Menſch 
und Affe. — Dieſer Schluß bleibt jedoch nach wie vor ein Fehlſchluß, und es iſt unbe⸗ 
greiflich, wie er immer wieder gezogen wird. Die Einwandsfreiheit dieſer Verſuche ein- 
mal völlig zugegeben, ſo zeigen ſie zunächſt nur, daß auch hinſichtlich des Blutes wie 
bezüglich anderer Merkmale die ſog. Menſchenaffen (Gorilla, Schimpanſe, Orang, Gibbon) 
dem Menſchen von allen Tieren zoologiſch am nächſten ſtehen, eine Tatſache, die ſchon 
ſeit Linné eines erneuten Beweiſes ja gar nicht mehr bedarf. Die ſyſtematiſche Ver: 
wandtſchaft nun aber einfach zur Bluts-Verwandtſchaft zu ſtempeln iſt ein völlig dog⸗ 
matiſches Verfahren, zu dem bislang noch jeder exakte Beweis fehlt. Wie denken ſich 
denn Ahlenhuth und Genoſſen dieſe Bluts-Verwandtſchaft? Dann doch wohl als grad- 
linige Abſtammung. Nun iſt man ja aber endgiltig von einer derartigen Affentheorie ab⸗ 
gekommen, man läßt den Menſchen viel, viel früher vom Tierſtamm ſich abzweigen, wie 
will man denn dies nun mit dem neuen „Beweis“ vereinigen? And wer und was beweiſt 
denn den Herren, daß der Menſch vom Affen und nicht etwa umgekehrt der Affe vom 
Menſchen abſtammt? — 

Buſchan ſtellte in einem Vortrag den Zuſammenhang zwiſchen „Kultur und 
Gehirn“ feſt. Er glaubt aus ſeinen Anterſuchungen den Schluß ziehen zu dürfen, daß 
im allgemeinen einem größeren Schädelinnenraum ein ſchwereres Gehirn und entwickeltere 
Intelligenz entſpricht, und daß ſich ſeit der neueren Steinzeit eine Zunahme des Schädel 
innenraums feſtſtellen laſſe. Die fortſchreitende Kultur ſtatte den Menſchen auf der einen 
Seite mit höheren Geiſtesfähigkeiten aus, was ſich in Zunahme des Gehirngewichts äußere 
aber ſie bringt auch auf der anderen Seite Schädlichkeiten mit ſich wie vor allem die Zu 
nahme der Geiſteskrankheiten. 


* 


* * 

Am 30. Auguſt fand auch in Baſel der 2. internationale Kongreß für all 
gemeine Religionsgeſchichte ftatt, zu dem ſich Bekenner verſchiedener Religionen 
und Konfeſſionen zuſammenfanden. Wir können hier nur Einzelnes hervorheben, jo be 
hauptete Prof. Deußen-Kiel, daß ſich Brahmanis mus, Buddhismus und Chri 
ſtentum gegenſeitig ergänzen und daß Buddha und Chriſtus in wundervoller Aberein 


1 A 


— 411 — 


mmung der tiefen religiöſen Erkenntnis ſich befänden. Der Brahmanismus erlöſt den Men⸗ 
ſchen von der falſchen Auffaſſung der Welt, der Buddhismus von dem Leiden, das Chriften- 
tum von der Sünde. Chriſtus wie Buddha hatten eine tiefinnerliche Auffaſſung vom 
Elend des Menſchen und verlangen beide Ertötung der Begierden. — Dem Chriſtentum 
kann man auf dieſe Weiſe nicht gerecht werden und einer Ergänzung durch jene beiden 
Religionen bedarf es wahrhaftig nicht. 

Miſſionar Weber, der lange in Tibet war, zeigte, daß die Moral der Lamas 
durchaus nichts vom Geiſte chriſtlicher Sittlichkeit beſitzt. 

Prof. Dr. von Schröder-Wien redete über „den Glauben an ein höchſt es 
gutes Weſen bei den Ariern.“ Der Vortragende findet dieſen Glauben bei allen 
primitiven Völkern, er iſt auch bei ſolchen Völkern noch zu erkennen, wo er durch den 
Ahnen-, Seelen- oder Naturkult in den Hintergrund gedrängt iſt. 

U. a. redete dann auch noch der Oberprieſter der konſervativen Parſen in Indien, 
ſowie ein Lehrer der buddhiſtiſchen Hochſchule in Tokio. 

Ob bei ſolchen religiöſen Verbrüderungs-Kongreſſen viel herauskommt? 
* 


* * 

Im Hinblick auf die vielen ſchiefen Arteile in unſerer Tagespreſſe über die Miſſion, 
war es ſehr dankenswert, was Miſſionsdirektor D. Buchner am 7. September in Dresden 
bei Gelegenheit der ſächſiſchen Miſſionskonferenz über die „Miſſion und die 
ſtaatlichen Behörden in den Kolonien“ ausführte. 

Miſſion iſt geiſtliche Arbeit. Ihr Zweck iſt, das Werk des Herrn Jeſu auf Erden 
fortzuſetzen. Was ſie in kultureller Hinſicht leiſtet (es handelt ſich dabei in Wirklichkeit 
um ein bedeutendes Nebenprodukt), iſt nicht ihre eigentliche Aufgabe. Die Miſſionskreiſe 
haben ſich unter dem Einfluß der kolonialen Strömung in neuerer Zeit vielleicht mehr, 
als gut iſt, dazu verleiten laſſen, auf das Nebenſächliche hinzuweiſen; darum iſt gerade 
jetzt der geiſtliche Charakter nachdrücklich zu betonen. Bei der Ausführung der geiftlichen. 
Aufgabe kommt es zu unvermeidlichen Auseinanderſetzungen mit den Koloniſatoren. Wir 
ſtellen uns dabei voll und ehrlich auf den bibliſchen Grundſatz, der Obrigkeit zu gehorchen, 
die Gewalt über uns hat; nur können wir keine Einmiſchung ins geiſtliche Gebiet zu- 
geben. Was die viel angefochtene Stellung des Miſſionars als eines Anwalts der Ein- 
gebornen betrifft, jo fol er nicht den öffentlichen Ankläger ſpielen, ſondern vorkommenden⸗ 
falls ſeine einwandfreien Beſchwerden lediglich an kolonialamtlicher Stelle anbringen. 
Es iſt bisher noch nicht vorgekommen, daß wirklich vorhandene Abelſtände, über die 

Klage zu führen war, nicht abgeſtellt worden wären. 
| Der Redner betonte nachdrücklich: die Miſſionsleute polemifieren nicht gegen den 
Staat, ſondern nur gegen jene Kreiſe, die mit der Nilpferdpeitſche koloniſieren 
Rund den Eingeborenen gegenüber nur Ausbeutungspolitik zulaffen wollen. Wir können Gott 
danken für unſere deutſche Kolonialregierung, die den Vergleich mit jeder anderen aushält. 
* 


8 


* * 

Die Zeitſchrift „Gruß aus der Zeltmiſſion“ leiſtete ſich folgenden Bannfluch 
gegen bibliſche Chriſten: „Hüte dich vor viel allgemeiner chriſtlicher Lektüre! Neli- 
giöſe Bücher werden im Aberfluß verkauft und von vielen Gläubigen geleſen, meiſt zum 
Schaden für die Seele. „Die Wacht“, „Die Reformation“, „Das Reich Chriſti“ und viele 
andere Sonntagsblätter mögen des Teufels Gift ebenſo wohl enthalten, wie irgend eine 
Romanzeitfchrift, nur daß es vielleicht beſſer verborgen und mit der Schrift überkleidet iſt.“ 
Hier werden alſo von einer „gläubig“ ſein wollenden Zeitſchrift andere Blätter, 


der hl. Schrift ihren Leſern „Teufels Gift“ darbieten. Ein würdiges Gegenſtück zu dem 
4 hmten Blankenburger „Ketzergericht“ des vorigen Jahres! „Glauben und Wiſſen“ 
fällt ſelbſtverſtändlich auch unter dieſen Bannfluch. Wie traurig muß es in den hoch- 
mütigen Seelen dieſer Leute ausſehen, daß ihnen fo ganz das Verſtändnis für das Gleich- 
nis Chriſti vom Phariſäer und Zöllner abgeht! E. Dennert. 
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Notizen. 


Noch einmal das Sühnedenkmal für Michael Servet. Es kann nicht mein 
Aufgabe ſein, Ihren Berichterſtatter gegen den Proteſt des Herrn P. Villaret in Schut 
zu nehmen. Da aber in dieſem Proteſt auch gegen das Sühnedenkmal überhaupt Stellung 
genommen wird, erlaube ich mir als der einzige, der in Deutſchland Beiträge zu dieſen 
Denkmal geſammelt hat, wenigſtens eine Erwiderung auf die Hauptangriffe gegen die 
Denkmalsidee. 

Wie man dem Begründer des Denkmals, dem glühenden Calvinverehrer Prof 
Dommergue in Montanban aus der Stelle der Inſchrift einen Vorwurf machen kann 
welche den „Irrtum verdammt“, den „der große Reformator“ „mit feiner Zeit teilte“ 
iſt mir unverſtändlich. So deutlich, wie nur möglich, iſt doch in der Inſchrift zwiſcher 
der irrenden Perſon, die wir trotz des Irrtums in Ehren halten und daher ſelbſt 
verſtändlich weder verdammen dürfen noch „wollen“, und dem Irrtum, der verdammt 
wird, unterſchieden. Ja, wenn die Inſchrift mit der Irrlehre auch den Irrlehrer ver 
dammte, ſo wäre der Proteſt zu verſtehen. Oder ſoll es uns wirklich auf Grund des 
Herrenwortes Lukus 6, 37 verboten ſein, uns ein Arteil über die Tat Calvins zu bilden 
ſeine und ſeiner Mitreformatoren Stellung zur Gewiſſensfreiheit von ganzem Herzen zi 
verwerfen? Wir find vielmehr der Meinung: So wie Calvin und Beza es für ihre Pflich 
hielten, die Gewiſſensfreiheit, wie ſie ſchon von manchen ihrer weiter und tiefer als fü 
ſelbſt blickenden Zeitgenoſſen gefordert wurde, für ein teufliſches Lehrſtück zu erklären, fi 
haben die Söhne der Reformation heute die Pflicht, dieſen ererbten römiſchen Irrtun 
als einen Greuel vor Gott zu verdammen, Leider denken noch immer nicht alle Refor 
mierten ſo. Ich habe wenigſtens einmal von einem ſüddeutſchen Paſtor geleſen, der der 
Standpunkt Calvins noch immer mit Berufung auf Moſes verteidigte. Das Schlimm 
an der Tat Calvins iſt aber, daß er nicht nur von Servet, ſondern auch von verſchiedener 
anderen Seiten auf die Anvereinbarkeit feines Vorgehens mit „den wahren Grundſätzer 
des Evangeliums“ hingewieſen wurde und daß er doch in ſeinem Irrtum verharrte 
Ob Servet ſchließlich durch Feuer oder durchs Schwert hingerichtet wurde, hat für di 
prinzipielle Bedeutung der Frage nur geringe Bedeutung. Die Hauptſache bleibt, daf 
„ſeine Söhne“, die heutigen Proteſtanten, offen zugeſtehen: Calvin, der die Hinrichtung 
veranlaßt hat, hat damit in einer der wichtigſten Prinzipienfragen des Evan: 
geliums geirrt. Gewiß war daran hauptſächlich ſeine unglückſelige Inſpirationslehre 
ſchuld, die den Anterſchied zwiſchen Altem und Neuem Teſtament verwiſchte; aber andere 
ſahen den Fehler trotz der gleichen Inſpirationslehre. Sah er feinen Fehler ein, fr 
konnte er ſofort auch anders trotz der beſtehenden Geſetze, dann mußten auch die 
Richter anders handeln, weil in Genf das Wort Gottes oberſtes Geſetz ſein ſollte. 

Auch an dem Ausdruck Sühnedenkmal braucht man nicht notwendig Anftof 
zu nehmen; er iſt natürlich evangeliſch zu verſtehen. Durch das Denkmal ſoll ein An 
recht, das an Servet und ſeinem Andenken begangen wurde, ſo weit wieder gut gemacht 
werden, als das auf Erden möglich iſt. Eine andere Sühne kennen wir Evangeliſche 
nicht. Calvin können wir nicht entſündigen. Er ſteht und fällt ſeinem eignen Richter 
und Erlöſer. Aber freilich ſcheint man Servet gegenüber auch heute noch das nicht für 
Recht zu halten, was man Calvin gegenüber für billig hält, daß nämlich „auch das 
irrende Gewiſſen heilig iſt.“ Wie könnte man ihm ſonſt den unbegreiflichen Vorwurf 
machen: „Er hat es bis zu ſeiner Todenſtunde in der Hand gehabt, gänzlich begnadigt zu 
zu werden. Er hätte nur ſeine Gottesläſterungen zu widerrufen brauchen.“ Das brauchte 
er allerdings „nur“ zu tun. Kann es aber einen größeren Beweis dafür geben, daß es 
Servet mit feinen Gottesläſterungen nur um die Ehre Gottes zu tun war? Man leſe 
erſt einmal ſeine „Gottesläſterungen“ im Zuſammenhang und vergleiche ſie mit dem, 
was nicht nur Schleiermacher und Harnack, ſondern auch der für orthodox (2) geltende 
Seeberg über die Trinitätslehre des Athanaſianums ſchreiben, fo wird man zugeben müffen, 
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daß Servet auf ſeine Art der bibliſchen Auffaſſung mindeſtens ebenſo nahe ſtand wie die 
Genannten, daß ſich auch unter ſeinen Irrtümern viele Fortſchritte zu einer beſſeren Er⸗ 
kenntnis verbargen. Das geſteht ſelbſt Kawerau, den ich ja in meinem Vortrag einmal 
erwähne, in Möllers Kirchengeſchichte zu. Es iſt unverkennbar, daß Servet, wie er trotz 
ſeiner myſtiſchen Phyſik in der Erkenntnis des Blutkreislaufs auf dem richtigen Wege 
war, auch in der Chriſtologie manche Erkenntniſſe vor ſeinen Zeitgenoſſen voraus gehabt 
hat, die erſt in der Neuzeit zur Geltung gekommen find. 

Im übrigen darf ich wohl auf meinen Vortrag verweiſen. Ich kann es alſo auch 
heute noch nur lebhaft bedauern, daß der Proteſt gegen das Sühnedenkmal fortdauert. 
Ich vermag auch noch nicht einzuſehen, inwiefern ich Calvin „wohl nicht ganz gerecht 
beurteilt“ haben fol, zumal ich mich, wie gleichfalls erwähnt, in der Beurteilung im wefent- 
lichen an feinen Biographen Stähelin gehalten habe, der als Mitarbeiter der neuen Auf- 
lage von Herzogs Realencyelopädie doch wohl maßgebend iſt. 

Th. Schneider, Oberlehrer. 

Ich meinerſeits möchte dieſen Zeilen nur noch hinzufügen, daß es doch wohl nicht 
gerecht iſt die Hinrichtung Servets als „Tat Calvins“ zu bezeichnen; das iſt ſie doch ſelbſt 
dann nicht, wenn das Gutachten Calvins für das Arteil entſcheidend geweſen ſein ſollte. 
— Die Diskuſſion über den Gegenſtand iſt hiermit geſchloſſen, da der Raum für fie nicht 
weiter hinreicht. Dt. 

In ſeinem Widerſpruch (S. 103 dieſer Zeitſchrift) gegen Pfarrer Hafner hat 
Dr. Franke in dem von ihm fo ſcharf bekämpften Satze vor allem das Wörtlein „ruht“ 
überſehen. Wenn die Frage iſt, worauf unſer, nämlich der Chriſtenglaube, der Erlöſungs— 
glaube „ruht“, ſo hat Herr Pf. Hafner unſtreitig recht, inſofern er den objektiven 
Slaubensgrund hervorheben wollte. Dieſer iſt immer Gottes Wort und Offenbarung. 
Wie ſich hierauf mein ſubjektiver Glaube erbaut, iſt eine andere Frage, deren Erwägung 
Herr Dr. Franke ſeine Replik gewidmet hat. Herr Dr. Franke gibt ſelbſt den Beweis 
für dieſe Sachlage: „Ich will mein Geſetz in ihr Herz geben“, — alſo das zuvor objektiv 
vorhandene Wort Gottes, damit es eben Eigentum ihres perſönlichen Glaubens werde; 
der nächſte angezogene Spruch beruft ſich auf „meine Gebote“. Jeſus tadelt den per— 
ſönlichen Anglauben der Emmausjünger, weil fie zu träge waren, zu glauben dem objek⸗ 
iven Offenbarungswort. Ferner: Der heilige Geiſt wird feine, des Herrn, Worte in den 
Züngern lebendig machen, ſie erinnern an alles das, das er geſagt hat und ſie ſo „in alle 
Wahrheit leiten“, alſo weiterführen auf Grund des gegebenen und vorhandenen 
Worts. Eine ganze Reihe von Schriftſtellen ließe ſich für dieſe Auffaſſung anführen. 
Das Bibelwort „wird nicht erſt durch innere Erfahrungen zu einem Offenbarungswort“, 
es trägt vielmehr dieſen Charakter immer, daß es aber für mich zum Offenbarungs⸗ 
worte geworden iſt, liegt allerdings daran, daß ich mich durch den heiligen Geiſt habe 
erſchüttern und ziehen laſſen, ihm nicht widerſtanden habe. Aber ſelbſt dieſer pflegt ſich 
etzt des Mittels des objektiven Offenbarungswortes zu bedienen, in welchem der Geiſt 
Gottes weht. Bis zur Vollendung der Heilsgeſchichte hat Gott allerdings auch ſporadiſch 
ſeinen heiligen Geiſt einzelnen direkt verliehen, um durch ſie Fortſchritte ſeines Reiches 
anzubahnen, ſo die Propheten; Joh. der Täufer wurde ſchon im Mutterleibe mit dem 
heiligen Geiſt erfüllt, Luk. 1, 15. Jetzt aber liegt die geſamte Heilsoffenbarung im 
Schriftwort vor, und aller weiterer Fortſchritt in der chriſtlichen Erkenntnis hat ſich auf 
ihr aufzubauen, vergl. die Reformation und die Bekenntnisſchriften. Auch jene einzelnen 
großen Männer (Joh. d. T) haben immer wieder an das vorhandene Gotteswort ange— 
müpft. Alle Erkenntniſſe, die uns der Herr in unſerem Glaubensleben verleiht, alle in- 
neren Zeugniſſe quellen aus dem Schriftwort, ranken ſich an demſelben empor. Alle ver- 
meintlichen geiſtlichen Erkenntniſſe haben an demſelben ihr Kriterium. Was peripheriſch 
ft, wird inſoweit richtig fein, als es ſich in Analogie mit dem Zentralen befindet. Die 
Ausdrucksweiſe hat damit nichts zu tun, ſie kann kindlicheinfach ſein, wie bei Luther, ſpe⸗ 
ulativ wie bei Hamann. F. Meyer, P. 
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Gibt es Menſchen mit Schwänzen? In Nr. 792 hatte die „Köln. Zeitung 
zu dieſer Frage die Mitteilungen eines Herrn wiedergegeben, der lange Zeit in Nieder 
ländiſch-Indien gelebt und einen „geſchwänzten“ Bewohner Borneos, allerdings nur dieſe⸗ 
einzigen, geſehen haben wollte. Dieſen Artikel veranlaßte Herrn H. Breitenſtein in Karls 
bad, der ebenfalls jahrelang in Indien gelebt und Nachforſchungen über die Schwanz 
menſchen angeſtellt hat, die genannte Zeitung auf einen Vortrag aufmerkſam zu macher 
den er im Jahre 1902 auf dem Kongreß deutſcher Arzte und Naturforſcher gehalten un 
worin er u. a. folgendes ausgeführt hat: Als ich mich heuer mit der Literatur über di 
Schwanzmenſchen beſchäftigte, da fiel es mir auf, daß, wenn ich mich nicht irre, ein 
große Zahl der beſchriebenen Fälle auf den Inſeln des indiſchen Archipels ihre Heime 
hatte. Nun, ich weiß, daß gerade von Java erzählt wird, es ſei die Heimat eines ſolche 
Stammes, und daß auf Borneo und Sumatra ſolche Schwanzmenſchen einheimiſch ſei 
ſollten. Aber ich weiß auch, daß gerade auf dieſer Inſel das malayiſche Wort oran 
puntut oder orang &kor ein Schimpfwort iſt. Gerade wie z. B. das Wort orang dagan 
ſich in die Klaſſifikation der Menſchenraſſen eingeſchlichen hat, und zwar als eigene 
Volksſtamm, obwohl es nichts anderes bedeutet als Kaufmann, ſo hat das Wort oran 
&kor — Schwanzmenſch den gelehrten und ungelehrten Globetrotters die Entſtehunge 
urſache dieſer Legende geboten. Mir ſelbſt ging es ja nicht beſſer; als ich auf Borne 
zum erſtenmal mich über die Exiſtenz des Schwanzmenſchen informierte, wurde mir nid 
nur dieſe Frage beſtätigt, ſondern ich erhielt ſogar eine Beſchreibung dieſes Schwanze⸗ 
welcher, von der Größe eines Fingers, ſelbſt ſeine Spuren auf dem Boden zurücklaſſ 
wenn fie auf dem Boden in bekannter Weiſe hockten. Als ich aber trotz des hohe 
Preiſes, welchen ich auszahlen wollte, keinen Schwanzmenſchen zu Geſicht bekomme 
konnte, und gleichzeitig mir ein Häuptling aus dem Innern Borneos fein Leid klagt 
daß die Küſtenbewohner ihn und ſeine Genoſſen für Schwanzmenſchen hielten, was abe 
nicht wahr ſei; noch mehr, als ich ſpäterhin auf Sumatra und gerade wie der berühmt 
holländiſche Gelehrte Snouck Hurgronje häufig auf den Küſtenplätzen die Mitteilung er 
hielt, daß im Gebirge, d. h. im Innern des Landes, ſolche Menſchen vorkommen ſollte 
ging ich der Sache auf den Grund nach, und ſiehe da, auf keiner dieſer Inſeln komme 
Schwanzmenſchen vor, und auf allen Inſeln des indiſchen Archipels iſt das Wort oran 
kor nur ein Schimpfwort unter den Küſtenbewohnern, welche ſich ſelbſt für gebildete un 
ziviliſterte Menſchen halten, während fie die Bewohner des unzugänglichen Innern m 
dem Tiere auf gleiche Stufe ſtellen und daher das Wort Schwanzmenſch gebrauche 
gerade wie ein weniger zarter Korporal ſeine Antergeordneten im Eifer des Dienſtes m 
Nhinozeros, Affe uſw. betitelt. Wenn Haeckel und andere moderne Gelehrt 
die Exiſtenz des Schwanzmenſchen zur Stütze der Evolutionstheorie heranziehen, dan 
muß ich dieſen Gräberdienſt der alten Sage und Legende auf mich nehmen und kann heu 
auf das beſtimmteſte verſichern, auf den Inſeln des indiſchen Archipels kommen Schwan 
menſchen als Volksſtamm nicht vor; die bisher beſchriebenen Fälle find nur als Monſtr 
oder als pathologiſche Erſcheinungen, wie Hautfalten, Spina bifida, Hemmungsbildunge 
uſw. zu deuten, und wenn Haeckel und andere philoſophierende Naturforſche 
keine andern und beſſern Stützen für die tieriſche Abſtammung des Menſchen hätten, 5 
wäre es traurig um die Wahrheit dieſer Lehre beſtellt. Die Exiſtenz von Schwan 
menſchen als Volksſtamm oder in ſolch zahlreichen Exemplaren, daß ſie eine Berüc 
ſichtigung verdienen würden, iſt eine Sage oder eine Legende. 
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2 Aten raden 


Frage 39. Iſt ein Kampf gegen die Naturgewalten mit dem Gottes— 
glauben vereinbar und in welcher Weiſe? 

Hätte die Frage die Form gehabt: „Iſt der Kampf gegen Naturgewalten, die ſich 
auf den ausdrücklichen und offenbaren Willen Gottes vollziehen (1. Moſe 18, 17 u. 7), 
erlaubt“ — jo würde jeder Gottgläubige, wenn er die Aberzeugung gewonnen hätte, 
daß das Naturereignis auf Gottes ausdrücklichen Willen ſtattfinde, die Frage unbedingt 
mit Nein! beantworten. Warum hat der Frageſteller ſeiner Frage dieſe Form nicht 
gegeben? Vielleicht fühlte er, daß die Natureigniſſe doch wohl nicht, oder wenigſtens 
nicht immer mit Beſtimmtheit auf einen ausdrücklichen Gotteswillen zurückgeführt werden 
können. 

Wir müſſen durchaus einen Anterſchied anerkennen zwiſchen einem aktiven und 
einem paſſiven Willen. Wenn ich ſage, „ich will, daß mein Sohn zu einem braven und 
frommen Menſchen erzogen werde“; oder in einem andern Fall: Ich will meinen Sohn 
ſeinem Wunſche entſprechend „ſtudieren laſſen“, jo hat das Wort „ich will“ ganz ver- 
ſchiedene Bedeutung. Im erſten Falle bezeichnet es einen feſten Vorſatz, d. h. einen 
aktiven Willen; im andern Falle nur ein Zugeben, ein Geſtatten und Zulaſſen, d. h. 
einen paſſiven Willen. 

Den gleichen Anterſchied findet man in den Worten der heiligen Schrift. Wenn 
ſie ſagt, „Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde“, ſo drückt das Wort „will“ 
einen beſtimmten auf die Hilfe gerichteten Vorſatz aus. Dagegen kann man in dem 
Worte, „Ohne eures Vaters Wille fällt auch kein Sperling vom Dache“, den Ausdruck 
„Willen“ nur als ein Wiſſen und Geſchehenlaſſen auffaſſen. 

In unſerer Zeit treibt man mit dem Ausdruck „Gott will es, hat es gewollt“, oft 
ein leichtfertiges Spiel. Wenn man eine böſe Tat, und deren Folgen dem Willen Gottes 
zuſchreibt und ſagt, es müſſe doch das, was geſchehen ſei, Gottes Willen geweſen ſein, 
ſonſt wäre es nicht geſchehen, ſo tut man damit ein ſchweres Anrecht. Gott hat das 
Abel wohl zugelaſſen, ſonſt wäre es allerdings nicht geſchehen; aber ein poſitiver Willen 
Gottes iſt ganz gewiß nicht vorhanden geweſen; und ſicher fällt die böſe Tat und der, 
der ſie ausgeführt, unter Gottes ſtrenges Gericht. Wenn — um ein beſtimmtes Beiſpiel 
zu geben — Gott ſagt (5. Moſe 17, 17): „Verflucht ſei, wer feines Nächſten Grenze 
engert!“, ſo liegt in dieſem furchtbar ernſten Worte ein Arteil über die ungerechtfertigte 
Anterjochung der Buren; und es wäre eine ſchwere Beleidigung unſeres Gottes, wenn 
man den Erfolg des Siegers einem ausdrücklichen Willen Gottes zuſchreiben wollte. Gott 
hat dieſen Erfolg „zugelaſſen“, und wir müſſen uns demütigen unter das Wort: Wer 
hat des Herrn Sinn erkannt und wer iſt ſein Ratgeber geweſen? 
| Wenn nun der Blitz in mein Haus ſchlägt, ſo kann ja dieſes Ereignis auf einen 
beſonderen Willen Gottes geſchehen ſein; aber wer wird das entſcheiden wollen! Im 
Allgemeinen haben wir zu dieſer Auffaſſung keinen Grund. Es iſt eine Naturkraft, die 
ſich geltend macht. Sie wirkt nach den im vorliegenden Falle vorhandenen Verhältniſſen 
entſprechend den in der Natur waltenden Geſetzen, und es iſt gefährlich dieſes Ereignis 
dann auf den Willen Gottes zu beziehen. 

Damit iſt natürlich Gott ein Eingriff in die Natur und ihre Geſetze nicht abge- 
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ſprochen. Das ſei ferne, uns denen zuzugeſellen, die den allmächtigen Gott unter die von 
ihm in die Natur gelegten Kräfte und Geſetze ſtellen wollen und die ganze Welt als ein 
Ahrwerk betrachten, das dem Willen und Walten des allmächtigen Gottes entzogen ſei. 

Nach dieſen Bemerkungen ſei nun zu der Frage folgendes geſagt: 

An und für ſich kann wohl von einem Kampfe gegen die Naturgewalten nicht 
die Rede ſein, höchſtens von verſuchten Schutzmitteln gegen deren Schaden. Es iſt 
ganz unzweifelhaft, daß man trotz ſeines Glaubens an die Weltregierung und Vorſehung 
Gottes, die als Endzweck bei der Leitung des Aniverſums in allen ſeinen Teilen und zeit⸗ 
lichen Erſcheinungen nichts anderes im Auge hat als die Seligkeit der Menjchenwelt, 
ruhig zu den bekannten Schutzmitteln des Blitzableiters z. B. oder der Hagelverſicherung 


greifen darf, ja man kann ſagen: greifen ſoll. Der Blitzableiter iſt ja doch eine 
menſchliche Erfindung, die Gott hat geſchehen laſſen; warum ſollte ich dieſes Schutzmittel 


alſo nicht anwenden? Mit meinem Glauben an die Vorſehung Gottes, der mich zwar 


oft wunderbar aber doch ſtets ſelig führt, hat das nichts zu tun; ruhig und tatenlos da- 
ſitzen oder „quieszieren“ iſt keineswegs richtig und chriſtlich. Nach 1. Moſe 1, 28 gab 
Gott den Menſchen den Befehl ſich die Erde untertan zu machen. Was heißt dies 


anders als die Kräfte und Stoffe der Erde nach Möglichkeit zu erforſchen und zu be ⸗ 
nutzen. Es iſt der Befehl an den Menſchen ſich aus dem kulturell niedrigen Arzuſtand 
empor zu arbeiten zur Höhe der Kultur und zur Beherrſchung der Erde. Gott ſelbſt 
legte in die Erde alle jene Kräfte, die nun dazu gedient haben den Menſchen in raſtloſer 
Arbeit emporzuführen. Wie ſollte es nun möglich ſein, daß Gott dem Menſchen dieſe Arbeit 
und das, was er durch ſie gewonnen hat, zu genießen verbieten ſollte? Im Gegenteil, es 


zeugt von geringem Verſtändnis jenes uralten Gottesbefehls, wenn ſich nun etwa, wie es 
geſchieht, die Chriſten hinſetzen und auf die Hilfe Gottes warten, ohne ſelbſt die Hand zu 
rühren, und das z. B. ſogar bei ſchweren Erkrankungen. Der die Heilkräfte in die Natur 


legte und die Menſchen ſie finden ließ, wollte damit gerade ſeinen Kindern helfen. Gott 
hat uns eben zum Handeln geſchaffen. Ferner, wenn das unheimliche Anglück in der 
Welt die Menſchenkinder zuſammengeſchloſſen hat, daß ſie ſich z. B. durch Hagelver⸗ 
ſicherungen gegenſeitig unterſtützen, warum ſoll der Chriſt nicht auch da alle Gerechtigkeit 
erfüllen und es der Schlangenklugheit der Weltkinder nachtun und ſein Gut auf dem 
Felde auch verſichern? Es iſt das eine durchaus berechtigte gegenſeitige Hilfeleiſtung. 


Haben ſich die erſten Chriſten nicht auch gegenſeitig geholfen? Natürlich ſteht bei den 
Chriſten in erſter Linie das feſte und unverrückbare Vertrauen auf Gott; alle menſchlichen 
Schutzmittel ohne dieſes Vertrauen unterliegen dem vernichtenden Pſalmwort (4, 127): 


„Wo der Herr nicht das Haus baut, jo arbeiten umſonſt, die daran bauen; wo der Herr 


nicht die Stadt behütet, ſo wachet der Wächter umſonſt.“ Treffen uns Anglücksſchläge 


im Leben, ſo wiſſen wir: „Alles liegt in Gottes Hand“, „meine Zeit ſtehet in Gottes 


Händen.“ 
Es iſt ja ganz richtig, was der Einſender der Frage ſchreibt: „Alles geſchieht mit 
dem Willen Gottes, ohne ihn fällt nicht ein Sperling vom Dach“ Man muß aber unter 


ſcheiden zwiſchem Verſuchungs- und Prüfungsleiden, zwiſchen Anglück, das aus der menſch⸗ 
lichen Sünde fließt, und ſolchen, das die Naturgewalten anrichten. Im Verſuchungs⸗ 


leiden iſt Gott nur inſoweit beteiligt, als er den Grad desſelben nach der Tragfähigkeit 
unſerer Schultern bemißt; die größte Verſuchung iſt der Tod, und wenn Gott dieſe nicht 
abkürzte oder erträglich machte, würde kein Menſch ſelig. Im Prüfungsleiden iſt Gott 
durchaus bei uns, ſo gewiß er mit Chriſto war, mit dem wir leiden ſollen. Das durch 
menſchliche Sünde z. B. Leichtſinn herbeigeführte Anglück hindert Gott meiſt nicht, eben ⸗ 
ſo wie er auch die Sünde nicht hindert, ſondern dieſelbe geſchehen läßt, aber auch ſie 
muß der Seligkeit der Menſchen dienen; Gott läßt ſogar die Siege der Sünde zu, aber 
dieſe Siege find zugleich ihre Niederlagen (3. B. die Kreuzigung Chriſtil). Den wilden, 
entfeſſelten Naturgewalten gegenüber bleibt dem Chriſten abgeſehen von den erlaubten 
relativen Schutzmitteln (3. B. bei Blitzſchlägen) als erſter, letzter und beſter Troſt übrig 
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das demütige Gottvertrauen. Abrigens, da das Ziel Gottes nichts anderes ſein kann, 
als die endliche Wiederherſtellnng des göttlichen Ebenbildes im Menſchen d. i. ſeine 
Seligkeit, muß von da aus die bekannte Frage betrachtet und beantwortet werden, ob 
Gott ſich auch um das Einzelne und Kleinſte (Haar vom Haupt fallen, Sperling vom 
Dach!) kümmere. Für unſere Seligkeit gibt es nichts Großes und nichts Kleines in der 
Naturwelt, und in dieſem Sinne kümmert ſich Gott auch um die Lilien, die Haare auf 
unſerm Haupte und die Sperlinge auf dem Dach. 

Mit dieſer Beſchränkung iſt das Gottvertrauen des Chriſten aufzufaſſen; mag da⸗ 
ber im Leben kommen, was da will, der Chriſt übt, was 1. Petri 5, 7 ſteht: Alle Eure 
Sorge werfet auf ihn; denn er ſorget für Euch. Die Sorgen auf Gott werfen! das 
will heißen: die unbedingte Hingabe an ihn und das nicht zu erſchütternde Feſtſtehen in 
ihm. Man wird leicht einſehen, wie dieſes Vertrauen nur aus der tiefſten und leben⸗ 
digſten Buße fließen kann; ſie bringt erſt die heilige Sorgloſigkeit, indem der Chriſt ſeine 
Sorgen um Hab und Gut, um Leib und Leben auflöſt und niederlegt in frommen Ge⸗ 
beten. Hüten müſſen wir uns vor einem nackten Naturvertrauen, wie es manchmal, ſehr 
fälſchlich aus Matth. 10, 29-31 gefolgert wird. Dieſe Art Vertrauen führt zur Gicher- 
heit und weil dasſelbe oft getäuſcht wird, zur Verzweiflung an Gott, zum Anglauben 
und ins Heidentum; bloßes Naturvertrauen iſt eigentlich nichts anderes als Heidentum. 

Das rechte Gottvertrauen bringt das Bewußtſein mit ſich, daß wir bis ans Lebens- 
ende Prüfungen, Anfechtungen und Erfahrungen unterworfen ſind. Das erhält in der 
Demut. Jedenfalls iſt es aber nicht im Geringſten ein Mangel an Glauben, oder gar 
Anglauben und Vertrauensloſigkeit, wenn man bei ſchweren Schickungen oder brauſenden 
Wettern der erfundenen menſchlichen Schutzmittel ſich bediente. Dr. M. und C. J. 
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1. Zeitſchriften. 


In der „Politiſch-Anthropologiſchen Revue“ Ill. Jahrg. Nr. 3 erſchien der Auf⸗ 
ſatz „Ideen zur vergleichenden Religionswiſſenſchaft“ von Prof. Dr. Th. Achelis. 
Die leſenswerte Abhandlung führt in heimiſche und fremde Religionsgebiete, in gegen- 
wärtige und verfloſſene Vorſtellungskreiſe ein und bietet eine knappe und doch glückliche 
Skizze des uns zu Gebote ſtehenden religionsgeſchichtlichen Raterials. — In Nr. 5 ſchreibt 

Lic. theol. Schiele über „Die reinliche Trennung von Staat und Kirche“. Er be⸗ 
tont noch einmal die Notwendigkeit, daß Staat und Kirche zu einander in enger Be⸗ 
ziehung ſtehen. Ihm gegenüber tritt Sincerus für die zu erhoffende Nationalkirche ein. 

Wartburgſtimmen 1904, Nr. 7: Das reliöſe Verhältnis im Chriſtentum 
von Profeſſor Drews. Mit dem Verhältnis der Religionen zueinander und ihrem Ent- 
wicklungswege untereinander beſchäftigt ſich der ausführliche geiſtvolle Aufſatz. Kau⸗ 


ſalitäts- und Identitätsreligionen ſind zu unterſcheiden; ſie ſind moniſtiſch, wenn 


nicht Gott und Menſch als Schöpfer und Geſchöpf geſchieden werden. Die höchſte Ent⸗ 


wicklungsſtufe erſterer iſt das Chriſtentum. Es wird über Dreifaltigkeit, Heilige und Engel, 
Kirche und Erlöſung gehandelt, um zum ſpekulativen Proteſtantismus zu gelangen, der ent⸗ 
weder den Sohn aus der chriſtlichen Trinität ſtreicht und mit Chriſtus dann nichts anzu⸗ 
fangen weiß, oder aber den Gottvater fallen läßt und das religiöſe Verhältnis durch 
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Gleichſetzung Chriſti mit dem immanenten (einwohnenden) Geiſte herzuſtellen ſucht. Da⸗ 
nach iſt der ſpekulative Proteſtantismus, ſoweit er chriſtlich iſt, nicht ſpekulativ, und wo er 
mit dem Fortſchritt des religiöſen Bewußtſeins ſpekulativ werden will, nicht chriſtlich. 
Mit einem bloß hiſtoriſchen Chriſtus, wie im gewöhnlichen Proteſtantismus, iſt der Stand⸗ 
punkt des Chriſtentums ganz ebenſo verlaſſen, wie wenn er mit dem ihm innewohnenden 
heiligen Geiſte gleichgeſetzt und dieſer als die Gottheit ſchlechthin betrachtet wird. R. 
Wartburgſtimmen 1904, Nr. 8: „Die Sittlichkeit als Erzeugnis des 
menſchlichen Geiſtes“. Von Arthur Bonus. Verfaſſer wirft die Frage auf, ob 
Sittlichkeit ein Erzeugnis des göttlichen Geiſtes ſein könnte, und gelangt zu der Antwort, 
daß etwas zunächſt ganz natürlich und menſchlich ſein könne, ohne aufzuhören, Wir⸗ 
kung des göttlichen Geiſtes zu ſein. Für uns iſt alles Geſchehen, wenn wir über die 
Schule hinaus ſind, zunächſt Naturgeſchehen; ſo bietet es ſich unſerer nächſten Beurteilung 
dar. Wie es aber religiös auf den Menſchen einwirkt, iſt eine zweite und wohl wichtigere 
Frage. Damit iſt denn die Frage vom Verfaſſer dahin beantwortet, daß Sittlichkeit 
ein Erzeugnis des menſchlichen Geiſtes iſt und daß man jede Handlungsweiſe, 
auch die ſittlich hochſtehendſte, natürlich-menſchlich erklären kann, daß damit aber keines- 
wegs alle Beziehungen oder auch nur die wichtigſten erſchöpft ſein ſollen. Der Haupt⸗ i 
wert der ſittlichen Handlungen ift auf die Motive derſelben zu legen, die in genügender 
Stärke da ſein müſſen, um uns in die Kette des Arſächlichen zu verflechten. „Für unſer 
Gefühl bemißt ſich der ſittliche Wert einer Tat daran, wie weit ſie ein freies Erzeug⸗ 
nis ihres Arhebers iſt ohne Abhängigkeit von fremder Autorit ttt. Wirklich 
Wert als Motiv hat erſt der kräftige Wille, der fühlt und ſich bewußt iſt, daß in ihm 
der Allwille ſelbſt ſich durchſetzen will, der mit ſchöpferiſcher Phantaſie die perſönliche 
Aufgabe, die er ſich geſetzt fühlt, in das Streben zum Weltziel hineinordnet und nicht 
zweifelt, daß je ſtärker und tiefer er in ſich hineinhorcht, deſto mächtiger und lauter er ; 
die ewige Stimme der ſchaffenden Gottheit vernimmt.“ — Es iſt klar, daß damit eine 
Amgehung des von Gott in uns gelegten Gewiſſens geliefert iſt. R. f 
Monatsſchrift für Stadt und Land 1904, Nr. 5: Dr. M. v. Nathuſius: 
„Zuſammenhang zwiſchen Leib und Seele in kranken und gefunden Tagen“. 
— Wie der Verf. ſelbſt ſagt, hat er mit dieſer Faſſung mehr Intereſſe und mehr Farbe 
für ſeine Arbeit erzielen wollen. Demnach will er handeln „von der Gebundenheit des 
Seelenlebens durch den Leib und ſeine Organe, von der Macht desſelben über die leib⸗ 
lichen Zuſtände und von der Rolle, die der Wille darin ſpielt“. Nur dieſer letzte Teil 
der Arbeit erregt beſonderes Intereſſe. „Das Zentralnervenſyſtem vermittelt die will- 
kürlichen Bewegungen, während die Ganglien, der nervus sympathicus mit feinem Gebiet 
dem Willen nicht unterworfen iſt.“ Die Freiheit des Menſchen in der unmittelbaren Ver— 
waltung ſeines Leibes geht daher ſoweit wie das Bereich der mit dem Gehirn in Ver⸗ 
bindung ſtehenden Nerven und bis zum abgegrenzten Herrſchaftsgebiet der Ganglien. 
Dieſe Grenzfeſtſtellung iſt die ſchwierige Aufgabe des Arztes, beſonders des Irrenarztes, 
auch des Seelſorgers und nicht zum wenigſten des Richters bei der Frage, ob ein An- 
geklagter frei oder unter Zwangsvorſtellungen gehandelt habe. Hier beleuchtet der Verf. 
die Suggeſtion (Autoſuggeſtion und Hypnoſe) und gibt Beiſpiele intereſſanten Inhalts 
über die Dämmerzuſtände des Epileptikers, in denen ohne Bewußtſein und ohne Erinne- 
rung gehandelt wird, demzufolge jede Verantwortlichkeit ausgeſchloſſen ſein muß. Allein 
anders liegt die Sache bei den ſog. Entarteten Hier muß einer gewiſſen Verkommenheit 
des ſittlichen Arteils entgegengearbeitet werden; lebhafter Proteſt aller verſtändiger Päda- 
gogen iſt am Platze. Die chriſtliche „Zucht und Vermahnnng zum Herrn“ hat hier einzu⸗ 0 
treten. Auch Paulus redet in Römer 1 und 7 „von der elenden Gebundenheit, die das 
Böſe tut, das fie nicht will.“ And derſelbe Paulus beſteht auf ſittlicher Verantwortung 
der fog. erblich Belaſteten: „in dem Kampf um die Heiligung wird jener Zwang ge⸗ 


brochen, und derſelbe Paulus ſagt: Ich vermag alles durch den, der mich mächtig macht 
Chriſtus“. - N. N 
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Ernſtes Wollen. Berlin. VI. Jahrg. Nr. 114: Dr. Walther Vielhaber: 
Zur religiöſen Kulturbewegung. Von Meinhold zu Delitzſch.“ Anknüpfend 
un die Befehdungen des Bonner Profeſſors Meinhold in den neunziger Jahren und des 
Berliner Profeſſors Deligfch bezüglich feiner aſſyriologiſchen Darlegungen in unſerer Zeit 
ellt der Verfaſſer eine Abereinſtimmung beider dahin feſt, „daß fie noch an der Abfolut- 
i eit des Chriſtentums feſthalten und nur im Eifer der Verteidigung Behauptungen über 
Jeſus und das Chriſtentum aufſtellen, für die ſie jeden wiſſenſchaftlichen Beweis ſchuldig 
leiben müſſen“. Meinhold wollte uns von dem ſchädlichen Ballaſt des Judentums frei⸗ 
achen; der Zug der Humanität gemäß dem erſten Kapitel des Amos fehle durchaus 
em Gotte des Moſes. Falſch ſei „die Inſpirationslehre, die uns Laſten auflegt, die wir 
icht mehr ertragen können und auch nicht zu tragen ſchuldig ſind“. — G. Muſchner 
eantwortet die Frage „Brauchen wir eine Weltanſchauung?“ mit „Wir brauchen 
eine Weltanſchauung!“ Die Berufung auf Giordano Bruno charakteriſiert den Verfaſſer. 
r iſt Verehrer von Darwin und Häckel, und ſtellt den Menſchen als auch für ſeine kleinſte 
Funktion „herangezüchtet“ dar. Schon die Formen der Glieder ſollen beweiſen, wie 
er vorgebildet iſt in tauſend und abertauſend Stufen, und wie fie ſelbſt hergeleitet find 
us unzähligen Ahnen und Arahnen. Anſere Seele ruhte ſchon „in der einſt zu allererſt 
ntſtandenen Zelle!“ Die Welt iſt „organiſch von Geſetzen der Mechanik regiert“ und 
jedes Atom iſt beſeelt“. Damit iſt denn der Menſch dahin erniedrigt, daß er „die Er- 
ige jeglicher ſeiner Funktionen zu tragen hat“. Das Denken wird zur Qual; auch 
Märtyrer des Gefühls gibt es; jede große Liebe iſt wie eine Krankheit, die aber köſt⸗ 
iche Fähigkeiten reift; wenn der Märtyrer der Rettungstat dem Ertrinken unterlegen iſt, 
hat er zur Erhaltung des Mutes beigetragen. „Das Ideal wäre, wir brauchten keine 
Weltanſchauung!“ Daher ſoll der Menſch „ſich mit allen ſeinen Funktionen des Leibes 
und der Seele in die wirkliche wahre Welt einſtimmen“, um „jo zu wachſen und zu er- 
ſtarken für hohes allſeitiges Leben“. — Was die wirkliche, wahre Welt iſt und wo man fie 
ich zu denken habe, hat Herr Muſchner nicht verraten; jedenfalls iſt aber feine Welt ein 
Gegenſtand feiner Weltanſchauung. Daher wir jeglicher Weltanſchauung fo wenig wie 
er ſelbſt entraten können. R. 

Die Amſchau 1904, Nr. 25, bringt uns eine „Rekonſtruktion des Menſchen 
der älteſten Steinzeit“ und zwar von dem berühmten Neandertaler von Gyatt 
Mayer. Die Zeichnung gibt den Kopf von vorne und von der Seite geſehen: Ein ſehr 
großer, umfangreicher Kopf, ein breites Geſicht mit platter Naſe, ein ungemein niedriger 
Schädel, wenig gewölbte Stirne, nach hinten zurückliegend, mächtige, ſtark vorgebaute 
Augendächer, ſtarke Einſchnürung des Schädelumriſſes über den Augenbrauenwülſten. 
— Ob der Mann nun wirklich ſo ausſah??? * 

Im Beweis des Glaubens 1904, Heft 4, erörtert R. Reimann „Den theo— 

vetifhen Beweis des Glaubens nach ſeinem Zweck, Werk, Gegenſtand und 
Weſen“, ferner W. Kuhaupt die „Natürliche Religion“. („Die raffinierte Weis— 
heit der Weltmenſchen züchtet wohl ſchlaue Teufel, die ſich im Lebenskampf zu behaupten 
wiſſen, aber ſie kann dem Menſchen den Frieden, nach dem er ſich ſehnt, nicht geben.“) 
In Heft 5 und 6 ſetzt Steude ſeinen Artikel über die „Anſterblichkeitsbeweiſe“ 
fort, J. Jäger beſpricht „Die religiöſe Gleichgiltigkeit unſerer Zeitgenoſſen“ 
und O. Zöckler behandelt Dorner und v. Zezſchwitz als Apologeten. 

Aus der Reformation heben wir folgende Aufſätze hervor: Nr. 28—34: Prof. 
Müller, „Schöpfung und Auferſtehung im Lichte der neueſten naturwiſſen— 
ſchaftlichen Forſchung“, ſehr intereſſant und bemerkenswert; Nr. 31: Dr. Simon, 
„Ludwig Feuerbach“ im Hinblick auf Fs Gedankenentwicklung kann man ſagen: „Das 
Meteor, das einſt von dem Sterne Hegel ſich ablöſte und glänzend ſeine eigene Bahn 
dahinzog, erloſch im Schlamme“, d. h. in der Materie; Prof. Ed. König, „Eine neue 
Quelle der Erklärung des Alten Teſtamentes?“ nämlich der alte Orient; Nr. 35: 
efan Wurm ſetzt feine „Religionsgeſchichtlichen Studien“ fort: die a 
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der unkultivierten Völker; Fr. Pfeiffer behandelt „Tolſtoi und die Bergpredigt“, 
Tolſtois Chriſtentum iſt weiter nichts als ein kleiner Teil von mißverſtandenen Lehren 
Chriſti; Nr. 35—37: K. Girgenſohn ſchreibt über Geſchichtswiſſenſchaft und 
Glaubensgewißheit. Verf. verſucht eine Grenzregulierung: Der chriſtliche Glaube 
überwindet das hypothetiſche Schwanken, über welches das vernünftige Wiſſen nicht hinaus 
kommt, ſtreng wiſſenſchaftliche Betrachtungsweiſe der Geſchichte hat mit der Glaubens- 
gewißheit keinen unmittelbaren Zuſammenhang, dagegen kann eine geſchichtsphiloſophiſche 
Betrachtungsweiſe dem Glauben gefährlich werden, die zumeiſt rein tendenziös iſt: Die 
Tatſachen der exakten Geſchichtswiſſenſchaft ſind anzuerkennen, aber wir wollen ſie von 
unſerm Standpunkt der chriſtlichen Glaubensgewißheit aus deuten. — Sehr empfehlens⸗ 
werte Gedanken. Nr. 37: Prof. Blaß kritiſiert v. Sodens „Textkritiſche Ausgabe 
des Neuen Teſtaments“; Nr. 38 u. 39: Prof. Haußleiter behandelt die „Paulus- 
Akten“, d. h. Reſte einer alten Schrift, welche die Taten des Paulus enthält uvd die 
deutlich griechiſchen Einfluß erkennen läßt, was fie ſchildert entſtammt lediglich der Phan⸗ 
taſie des Schreibers; ſie kann unſer Vertrauen zu unſerm neuteſtamentlichen Kanon nur 
ſtärken. Glüer kritiſiert in „Apologetik und Naturwiſſenſchaft“ den obengenannten 
Aufſatz von Müller. 1 
2. Bücher. 

M. Kronenberg, Kant, fein Leben und feine Lehre. Zweite umgearbei- 

tete und erweiterte Auflage. Mit einem Porträt Kants. München 1904. C. H. Beckſche 
Verlagsbuchhandlung, Oskar Beck. Br. 4 Mk., geb. 4,80 Mk. — Eine klare und anſchau 
liche, lebendige und anregende, auch pietätvolle Darſtellung von Kants Leben und Lehre 
Dieſe Darſtellung wurzelt indeſſen in jener Spekulation, für welche die praktiſchen Aus 
jagen Kants über Natur und Gott wertlos find. Daher ſagt der Verf. (S 247): Din 
Natur, d. h. die geſetzmäßige Ordnung der Erſcheinungen wird erſt von der Vernunft 
erzeugt, ſie ſchlingt das eherne Kauſalgeſetz um das Weltall, ſie bringt die Anfreiheit in 
das Naturgeſchehen. Der Kritiker Kant dagegen ſagt: Die Kometen bewegen ſich mög 
licherweiſe in Hyperbeln und wandern in dem durch das Gravitationsgeſetz einheitlichen 
Weltall von Sonne zu Sonne. Trotz aller Pietät ſagt daher auch der Verf. von Kant 
deſſen Denken und Wollen, wie er ſelbſt hervorhebt, Wahrhaftigkeit und Gewiſſenhaftig 
keit waren, er habe in der Theorie des Himmels von Gott nur in zeitgemäßer Rede 
wendung geſprochen. Der Kritiker dagegen ſagt: Die Welt der Naturgeſetze und di 
Welt der Sittengeſetze müſſen als aus einer Idee Gottes entſprungen vorgeſtellt werden 
Der Verf. zeigt dann auch, daß Kant die kindliche Vorſtellung, den religiöfen Mythus 
verdrängte. Der Kritiker aber ſagt: er würde in ſeinen eigenen Augen verabſcheuungs 
würdig ſein, wenn er dem Glauben an Gott und ein künftiges Leben entſagte, denn dann 
würden ſeine ſittlichen Grundſätze ſelbſt umgeſtürzt werden. Vergl. den Kantaufſatz im 
Februarheft dieſer Zeitſchrift. S 
F. Better, Vom Geſchmack. Eine Plauderei. Halle 1904. Mühlmann. 5. un 

6. Tauſend. 118 S. — Eine „Plauderei“ nennt B. dies Büchlein. Dieſer Zuſatz iſt ge 
ſchickt. Er ſchützt dasſelbe vor Anſprüchen, denen es ſich inhaltlich nicht gewachſen zeigt 
Es will und kann erziehlich wirken. Ich denke es mir wohl geeignet in der Hand eine 
gebildeten Vaters, der es im Familienkreiſe vorlieſt. Das Buch wird ihm mit ſeinen 
friſchen Plauderton helfen, ſeine in ihrem Geſchmack noch unſelbſtändigen und unkritiſche 
Kinder vor allerlei Torheiten der herrſchenden Mode zu bewahren. Ma. 
O. Limmer, Vom Heimweh der Kinder Gottes und was fie im Vater 
hauſe erwartet. Barmen, Wupperthaler Traktatgeſellſchaft o. J. 68 S. geb. 1,60 ME 
— Wer mit Tholuck Spricht „Der Chriſt kann ganz in der Gegenwart leben, denn ihm i 
die Vergangenheit durchſtrichen und die Zukunft gewiß“, wer O. Funcke rechtgibt: „De 
Chriſt ſoll in der Gegenwart leben, alſo nicht in der Ewigkeit, ſondern für die Ewigkeit 
Heimweh und Heimwehlieder haben ihre Zeit und ſind berechtigt zu ihrer Zeit. Abe 


| 

niemals darf das Heimweh den Chriſten lähmen; es muß ihn vielmehr tüchtiger machen 
fürs Wirken und Werden; ſonſt iſt es ungeſund“, — der wird Segen, Troſt und Erhe⸗ 
bung für ſeine Seele aus dieſem Büchlein ſchöpfen können und dürfen. Ma. 

L. Dehler, Die Frauenmiſſion in der Heidenwelt. Mitſſionsbuchhandlung 
in Bafel. 212 S. 1,80 Mk. — Ein ſchönes Buch, feſſelnd geſchrieben, beſonders auch 
zum Vorleſen in Miſſionskränzchen ſehr geeignet. Es hat auch apologetiſchen Wert, denn 
es zeigt, in welchem entſetzlichen Elend die Frau faſt überall in der Heidenwelt ſeufzt, 
und wie allein das Chriſtentum die Kraft hat, fie daraus zu befreien. St. 

| L. Oehler, Im Dienſt der Liebe, P. Steiner, Pionierarbeit im ſüdlichen Ka⸗ 
merun. Miſſionsbuchhandlung in Baſel. 0,25 Mk. — Zwei kleinere Schriften aus der 

Miſſtonsarbeit, die von der ſiegenden Macht des Chriſtentums Zeugnis ablegen. St. 

Kreutzer, Kirchengeſchichtliche Predigten über Doktor Luther. Göttin— 
gen. Vandenhoeck und Ruprecht. 1903. 95 S. 1,20 Mk. — Der Verfaſſer iſt der An⸗ 
ſicht, daß in unſrer Zeit Predigten über kirchengeſchichtliche Perſönlichkeiten nötig ſeien. 
Auch wer Bedenken dagegen hat und meint, daß man nicht gerade die Predigt dazu be- 
nutzen darf, um die mangelhafte, aber ſehr wünſchenswerte Kenntnis der Kirchengeſchichte 
in unſern Gemeinden zu bereichern, wird doch dieſe Predigten gerne leſen. Die gewal⸗ 
tige, vom Geiſte Gottes erfüllte Perſönlichkeit Luthers tritt in ihnen dem Leſer lebendig 
und glaubenſtärkend entgegen. St. 

A. Kinzler, Was ſich ziemt. Miſſionsbuchhandlung in Baſel. 47 S. 0,80 Mk. 
— Ein anſprechendes Büchlein, in dem der Verfaſſer zeigt, daß ein Chriſt gegen ſeine 
Umgangsformen nicht gleichgültig fein darf, und daß das Chriſtentum zu einem ſchick⸗ 
lichen, rückſichtsvollen Benehmen auffordert und erzieht. St. 

a Zum Weihnachtsfeſt ſeien noch folgende Bücher als geeignet empfohlen: 

ag Das neue Türmer⸗Jahrbuch 1905 (Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer, 8 M.) hat 
wieder einen fehr reichen Inhalt, es iſt noch umfangreicher als das vorige, von den Auf- 
ſätzen heben wir für unſre Zwecke vor allem hervor: Darf die Natur uus als Offen“ 
barung Gottes gelten? von Prof. Dr. Reinke, eine Frage, die der Verfaſſer 
freudig bejaht. Der Aufſatz iſt ſehr leſenswert. Auch ſonſt bietet der Band viel Gutes. 
Wir empfehlen das Jahrbuch angelegentlich als ſchönes Weihnachtsgeſchenk. 

Zwei ſchöne Gaben legt uns Joh. Doſe auf den Tiſch: „Edelinde, ein Edel⸗ 
fräulein aus der Nordmark“ und „Der Mutterſohn“, Roman eines Agrariers“ (beide 
Glückſtadt, M. Hanſen, jenes 203 S., dieſes 488 S., 6 M.). Das erſtgenannte iſt eine 
feinſinnige hiſtoriſche Erzählung, die an eine alte Sage anknüpft, ſie ſpielt ebenſo wie das 
zweite Buch in der ſchleswigſchen Heimat des Dichters. „Der Mutterſohn“ hat manche 
Anklänge an Frenſſens Jörn Ahl, übertrifft dieſen aber u. E. in mehr als einem Punkt. 
Dieſer Roman zeichnet fein und wahr das Leben eines Zeitgenoſſen, ohne ermüdende 
Zwiſchenakte, die Handlung geht ſpannend und flott weiter. Er hat auch apologetiſchen 
Wert, indem er innere Kämpfe ſchildert und Nietzſches Abermenſchentum treffend geißelt. 
* Einen neuen Roman bietet uns auch H. Sohnrey: „Der Bruderhof (Berlin, 
M. Warneck, 1905, 4.—8. Tauſend, 279 S., 4 M.). Der Verf. bedarf keiner Empfehlung, 


er weiß uns auch hier die Leiden und Freuden des Dorflebens lebendig und poetiſch an⸗ 


gehaucht zu ſchildern. Es iſt ein erſchütternd wirkendes Kulturbild aus unſrer Zeit. 

Hr Im vorigen Jahr empfahlen wir „Hin und zurück“, aus den Papieren eines 
Arztes (Halle a. S., C. Ed. Müller, 330 S.), als einen trefflichen apologetiſch wirkſamen 
Roman. Jetzt iſt ſchon die 5. Aufl. erſchienen, auf welche wir unſere Leſer gern auf- 
merkſam machen. 

1 Dora Schlatter, die beliebte Erzählerin, beſchenkt uns in „Zeitloſen“ (Baſel, 
elbing u. Lichtenhahn, 1905, 141 S., 1,40 Mk.) mit neuen „Erzählungen und Skizzen 
8 dem Leben“, welche ihren Verehrern ſehr willkommen ſein werden, ſie verdienen es. 


N . „Heitere Bilder aus dem Bodenſtedter Pfarrhaus“ bietet uns Luiſe 
Koppen (Berlin, Trowitzſch u. Sohn, 1904, 250 S.), humorvolle, liebenswürdige Plau 
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dereien, in denen uns ein weſtfäliſches Dorf mit ſeinem Pfarrhaus vor die Augen tritt, 
wie es leibt und lebt. Zum Vorleſen im Familienkreiſe ganz trefflich geeignet. 


Ein altbekannter Gaſt kommt in neuer Geſtalt wieder zu uns: W. Preſſel „Pris- 
eilla an Sabina“ (Hamburg, Agentur d. Rauh. Hauſes, 408 S., 4.80 Mk.). Man hat 
manches gegen das Buch eingewendet, allein ich bin überzeugt, es wird auch fernerhin 
ſeine alten und jungen Leſer packen und ihnen zum Segen gereichen. Bekanntlich enthält 
es „Briefe einer Römerin“ aus der Zeit Chriſti. Sicherlich iſt es von hohem apolo- 
getiſchem Wert. Dieſe Ausgabe iſt mehr „belletriſtiſch“ geſtaltet, ſie iſt mit zahlreichen Bil⸗ 
dern und auch ſonſt recht hübſch ausgeſtattet. Möge ſie auf vielen Weihnachtstiſchen liegen. 

In der Richtung des eben genannten Buches liegt auch W. Thiele, „Das 
Leben unſeres Heilandes“ (Hamburg, G. Schloeßmann, 119 S., 1.25 Mk., eleg. geb. 
6 Mk.), mit guten Bildern von R. Schäfer, in ſchlicht⸗deutſcher Syraße, eine tiefe und 
liebevolle Verſenkung in des Heilands Leben. 


Ein lange ſchon beliebter Erzähler iſt E. Evers; er bietet uns heute „Pflaſter⸗ 
ſteine“ (Stuttg., P. Rocholl, 284 S., 3 Mk.), wer Evers kennt, wird gern zu dieſem 
hübſch ausgeſtatteten Band Erzählungen greifen, wer ihn noch nicht kennt, möge ihn hier 
kennen lernen. 

Eine ſchöne Geſchenkausgabe des Neuen Teſtaments liegt uns vor aus dem 
Verlag von M. Warneck, Berlin, 3 Mk., Lederband 4.50 Mk., neu überſetzt von Dr 
Wieſe mit Parallelſtellen von E. Neſtle und anderen Beigaben. 

Ein guter Gedanke iſt H. Andraes Andachtsbuch für Kinder „Komme zum 
Heiland“ (Konſtanz, C. Hirſch, 427 S., 2 Mk.). Es wird vielen Eltern eine willkom⸗ 
mene Gabe ſein, da die vorhandenen Andachtsbücher für den Geſichtskreis der Kinder 
meiſtens zu hoch ſind. Dieſes verſtehen auch kleinere Kinder. 


Als andere empfehlenswerte neuere Andachtsbücher ſeien bei der Gelegenheit hier 
genannt: H. Moſapp, „Herr, bleib bei uns!“ Abendandachten (Stuttg., M. Kiel⸗ 
mann, 1903, 392 S.) und Conrad, „Worte des Lebens“, Morgenandachten (Berlin, 
M. Warneck, 399 S., 1.50 Mk.); beide enthalten Andachten von einer großen Zahl Mit⸗ 
arbeiter, ſind daher ſehr mannigfaltig. Sehr wertvoll iſt A. Stoeckers Andachtsbuch 

„Das Leben Jeſu in täglichen Andachten (Berlin, Vaterl. Verlagsanſtalt, 468 S.), 
es iſt ein ſehr guter Gedanke, fortlaufende Andachten über das Leben Jeſu herauszugeben, 
die genannten werden von allen Freunden des berühmten Kanzelredners mit Freuden 
begrüßt werden. — Seinem Andachtsbuch „Pilgerbrot“ hat J. Haaſe ein neues „Täglich 
Brot“ hinzugefügt (5. Aufl. Hamburg, G. Schloeßmann, 366 S., 1 ME), es iſt vor 
allem für die Jugend beſtimmt, die Andachten desſelben (kurze Betrachtung und Gebet) 
ſind kurz und leicht verſtändlich; empfehlenswert! 


Eine Reihe von Schriften für die Jugend, die darum aber doch z. T. auch gern 
von Erwachſenen geleſen werden, gab der rührige Verlag von C. Hirſch in Konſtanz 
heraus. Wir nennen: K. Feyerabend, „Zenobia“, kulturgeſchichtl. Erz. aus den 
letzten Tagen Palmyras (aus der Zeit 272—274 n. Chr.) 3 Mk. Es iſt ein bekanntes 
älteres engliſches Werk, das hier gut umgearbeitet dargeboten wird. Eine ſchöne Er⸗ 
zählung aus der Zeit der Salzburger Emigranten ift: H. Dalmer, „Am des Glau- 
bens willen“, 3 Mk. Keiner Empfehlung mehr bedarf L. Wallace, „Ben Hur“, 
eine Erzählung ans der Zeit unſers Herrn und Heilandes, 3 Mk., freie Bearbeitung von 
E. v. Feilitzſch, ein Buch, das wir in jedes Haus wünſchen; gute alte Bekannte ſind 
Campe, „Robinfon der Jünger“ (bearbeitet von W. O. von Horn, 2.50 Mk.), deſſe 
Reiz für die Jugend ſtets derſelbe bleibt, und Chr. v. Schmidt, „Geſammelte Er: 
zählungen“, ein ſtarker Gr. Oktavband von 320 S., 3 Mk. Dieſe alten Geſchichten fin 
ja nun freilich nicht jedermanns Sache, allein ſie werden doch ihre Freunde ſtets behalten 
Ahnlich iſt es mit den moraliſierenden „100 kleinen Geſchichten“ von A. Shop: 
7. Aufl., 2 Mk. Sie werden gewiß bei vielen kleinen Zuhörern auf guten Boden fallen 


aa 


Dieſe Bücher find alle ſehr hübſch ausgeſtattet, beſonders Ben Hur und Chr. v. Schmidt 
und Robinfon find gut illuftrierf. 
Aus dem Verlag von C. Hirſch in Konſtanz eignet ſich ferner als prächtiges Ge⸗ 
ſchenk P. Fleiſchmann, Das heilige Land in Wort und Bild. Mk. 5,— Der 
Verfaſſer, unſer geſchätzter Mitarbeiter, ſchildert hier in ſehr anregender Weiſe eine Reife, 
welche er im Anfang dieſes Jahres in das heilige Land unternahm. Jedermann wird 
ſie jetzt an ſeiner Hand mit hohem Genuß noch einmal machen. Das Buch iſt mit 
Zahlreichen guten Bildern ausgeſtattet. — Derſelbe Verlag bietet uns auch eine neue 
Bibelausgabe (ach Luther) mit 240 Bildern von Schnorr von Carolsfeld an. 
Sie koſtet in 3 verſchiedenen Ausſtattungen Mk. 3,—, 5,— und 7,50. Sie ſei ebenſo wie 
eine Taſchen⸗Ausgabe des Neuen Teſtaments mit einer Auswahl derſelben Bilder zu 
dem außerordentlich billigen Preis von 60 Pfg. bezw. Mk. 1,— und 2,— beſtens em⸗ 
pfohlen. 
Aus dem Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh ſeien ebenfalls einige präch- 
tige Geſchenkwerke empfohlen. Da iſt vor allem Barthels Deutſche National- 
Literatur der Neuzeit, die nun ſchon in 10. Auflage erſchien. 1903. 1144 Seiten. 
Mk. 12,—. Das Buch hat ſich ſchon lange bei uns Bürgerrecht erworben. Dieſe neue 
Bearbeitung iſt von Vorberg und G. Burkhardt beſorgt. Die Eigenart des Buches iſt, 
daß es die Erſcheinungen der Literatur nicht nur vom äſthetiſch⸗künſtleriſchen, ſondern 
auch vom religiös ⸗-ſittlichen aus beurteilt und das muß jeder Chriſt mit Dank empfinden. 
Dadurch, daß das ſchöne Buch jetzt bis in die allerneuſte Zeit fortgeſetzt worden iſt, hat 
es ſeinen Wert erneuert und vergrößert. — Zwei andere Werke, die es verdienen in 
jeder Hausbibliothek zu ſtehen, ſind O. Jäger, Geſchichte der Griechen und Ge- 
ſchichte der Römer. 7. bezw. 8. Aufl., 1901. 691 bezw. 694 Seiten. Je Mk. 7,.—. 
Jäger iſt als ein ſo kundiger Führer in der Geſchichte des klaſſiſchen Altertums bekannt, 
daß es nur einer empfehlenden Erinnerung an beide Bücher bedarf. Sie ſind auch ein 
prächtiges Geſchenk für Knaben. Zahlreiche Bilder beleben die Schilderungen. — Dem 
eben genannten Zweck dient auch ſehr gut G. Klee, Die alten Deutſchen während 
der Arzeit und Völkerwanderung. 2. Aufl., 1903. 330 Seiten. Mk. 3,—. Das 
iſt wirklich eine friſche, lebensvolle Schilderung unſerer Vorfahren, die Sprache iſt auch 
jüngeren Knaben leicht verſtändlich und edel, der Inhalt iſt zuverläſſig und gründet ſich 
auf die Quellen. Es iſt alſo in der Tat ein Buch „zur Stärkung vaterländiſchen Sinnes.“ 
— Endlich ſei noch auf ein Buch hingewieſen, das A. Freybe ſchon vor Jahren dem 
deutſchen Hauſe widmet. Das deutſche Haus und ſeine Sitte. 1892. 168 Seiten. 
Mk. 3,.—. Ein prächtiges Stück Kulturgeſchichte, in welchem Sinne es geſchrieben iſt, 
geht zur Genüge daraus hervor, daß es Riehl gewidmet iſt. 
Eine neue Geſchichte von M. Lenk liegt vor in „Sturm und Sonnenſchein“ 
(Zwickau, J. Herrmann. 198 S., 2.25 ME), ein friſcher Humor, gemütvolle Darſtellung und 
ſprachliche Gewandtheit heben die Erzählungen von M. Lenk weit über den Durchſchnitt. 
10 Aus dem Verlag von C. Hirſch liegen von Kalendern für 1905 vor uns: 1. Für 
Alle, 112 S, 0.40 Mk. 2. Fürs Haus, 64 S., 0.25 Mk. 3. Chriſtl. Jugendfreund- 
Kalender, 64 S., 0.15 Mk. 4. Chriſtenfreund- Abreißkalender, 0.75 Mk. Be⸗ 
ſonders 1 hat hübſche Bilder und Aufſätze von Rocholl, Armin Stein, Rüdiger u. a.; 2 iſt eine 
gekürzte Ausgabe von 1; an 3, das doch in erſter Linie für Kinder beſtimmt iſt, haben wir 
auszuſetzen, daß es zu kleinen Druck hat; 4 bringt auf jedem Blatt eine Betrachtung 
u. a. von Behrmann, Graf v. Bernſtorff, Dammann, Hackenſchmidt, Hennig, Joſephſon, 
Femme, Merensky, Rocholl, Weber; außerdem tragen viele Blätter Bilder von Schnorr 
b. Carolsfeld. Der Abreißkalender ſei lebhaft empfohlen. 1 
3 Ebenſo zu empfehlen iſt der Abreißkalender für das chriſtl. Haus von 
E. Kaufmann, Lahr, der ſtatt der Bilder kurze Erzählungen trägt, von den Verf. der 
Betrachtungen nennen wir: Conrad, Keeſer, Wurſter, Jeremias, Hackenſchmidt, Lemme, 
Behrmann, Dammann. 
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Von früher in d. J. empfohlenen Büchern bringen wir als Geſchenkslitteratur in 
Erinnerung: C. Wagner, Die Seele der Dinge (Berlin, M. Warneck) S. 351. — 
Fr. Lienhard, Thüringer Tagebuch (Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer, 4 M.) S. 351. 
— Z. Howald, Geſchichte der deutſchen Litteratur GKonſtanz, C. Hirſch, 10 M) 
S. 112. — Von der Renaiſſance zu Jeſus (Stuttgart, J. F. Steinkopf, 1 M.) 
S. 110. — W. Mader, El Dorado (Stuttgart, W. Gundert, 4,50 M., für die Jugend) 
S. 70. — J. Reinke, Die Welt als Tal (Berlin, G. Paetel) S. 69. — J. Bonnet, 
Petrus Helldal C(aſſel, E. Röttger) S. 69. — 

Von den im vorigen Jahr empfohlenen Büchern ſeien noch einmal genannt; 
Fr. Lienhard, Geſ. Gedichte (Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer, 4 M.) S. 416. — 
E. Dennert, Aus den Höhen und Tiefen der Natur (Halle, C. Ed. Müller, 4 M.) 
— Derſelbe, Naturidyllen (Leipzig, E. Angleich 1,90 M.). — Derſelbe, Bibel und 
Naturwiſſenſchaft (Stuttgart, M. Kielmann, 6 M.) alle 3 S. 417. — G. Bu ch⸗ 
wald, Deutſchlands Kirchengeſchichte (Leipzig, Velhagen und Klaſing, 10 M.). 
— Fr. Öhninger, Geſchichte des Chriſtentums (Konſtanz, C. Hirſch, 4 M.). 
— Derſelbe, Das Leben Jeſu lebenda, 5 M.) alle 3 S. 418. — Th. Frank, Le- 
bensfragen (Bafel, Fr. Reinhardt, 4 M.) S. 378. — C. Skoogard-Peterſen, 
Des Glaubens Bedeutung im Kampf ums Daſein (Berlin, Reuther und 


Reichard) S. 377. 
GD) 
Bibliothek. 


Außer Erſatz der Portounkoſten und 15 Pfg. für Verpackung zahlen die Abon- 
nenten 15 Pfg. pro Band und Woche, andere 30 Pfg. Jahres- Abonnement der Bib- 
liothek pro Band 4 Mk. f 

91. Wurfter und Hennig, Was Jedermann heute von der Inneren 
Miffion wiſſen muß. Stuttgart 1902. 

92. J. Arquhart, Die Bücher der Bibel. Stuttgart 1904. 

93. F. Ballard, Die Wunder des Anglaubens. Berlin. 

94. E. Dennert, Vom Sterbelager des Darwinismus. Stuttgart 1903. 

95. Derſelbe, Die Wahrheit über E. Haeckel. Halle a. S. 1903. 

96. Derſelbe, Die geſchichtliche Entwicklung der Deszendenztheorte. 
Stuttgart 1890. 

97. Fr. Loofs, Anti-Haeckel. Halle a. S. 1900. 

98. E. Wasmann, Vergl. Studien über das Seelenleben der Ameiſen 
und der höheren Tiere. Freiburg 1900. 4 

99. Fr. Pfaff, Kraft und Stoff. Heidelberg 1879. 4 

100. Derſelbe, Aber den Einfluß des Darwinismus auf unſer ſtaatliches 
Leben. Heidelberg 1879. 1 
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Die diesem Hefte beiliegenden Prospekte der Verlagshandlungen Max Rielmann 1 

_ I — — tente der VETIABSDARRIUNGEN max ie 

Stuttgart, Ernst Röttger in Rassel und martin Warneck in Berlin werden freundliche 
Beachtung empfohlen. 
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Ernſt Röttger's Buchdruckerei, Kaſſel 
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